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Gestrandet im Jenseits

Sie kamen von allen Seiten. Alptraumhafte Kreaturen, die von einem Moment zum anderen ihre bis dahin perfekte Tarnung aufgaben und angriffen. Zamorra sah den Druiden Gryf unter dem Ansturm der Dämonischen zu Boden gehen. Noch wirbelte das Zauberschwert Excalibur in seiner Hand. Aber die Übermacht war zu groß.

Zamorras Amulett war zu sehr geschwächt von den vorhergehenden Aktionen. Es konnte nichts gegen die Bestien ausrichten. Es war nicht einmal mehr in der Lage, eine schützende magische Schicht um Zamorra selbst zu legen.

Der Parapsychologe versuchte, seinen Dhyarra-Kristall einzusetzen.

Aber er kam nicht dazu. Von drei Seiten zugleich wurde er angesprungen und zu Boden gerissen. Eine Klaue schlug ihm den Kristall aus der Hand.

Er griff an, das einzige, was er noch tun konnte. Einige der Bestien konnte er niederschlagen. Aber dann rissen sie ihn zu Boden, knieten über ihm und hielten ihn so fest, daß er sich nicht mehr zu bewegen vermochte. Er versuchte, nach Gryf zu sehen, konnte ihn aber nirgendwo mehr entdecken. Da waren nur noch diese fauchenden und geifernden Alptraumbestien.


Eine von ihnen kam jetzt auf die Gruppe zu, die Zamorra festhielt. Die Bestie hielt das Zauberschwert in der Hand. Sie holte damit aus und schlug zu. Zamorra sah das blitzende Schwert auf sich zurasen und wußte, daß er nicht mehr ausweichen konnte. Es war aus…

***

Langsam dämmerte er wieder ins Bewußtsein zurück. Er war also doch nicht erschlagen worden… Die Bestie mußte ihn mit der flachen Klinge betäubt haben.

Er atmete auf. Daß er noch lebte, zeigte, daß man etwas von ihm wollte.

Aber was? Und wer?

Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war.

Gryf, der Druide vom Silbermond, war zu Nicole und ihm gekommen und hatte ihnen einen wahnwitzigen Plan unterbreitet. Er hatte das Zauberschwert Excalibur aus Merlins Mardhin-Grotte an sich gebracht. In diesem Schwert befand sich, im Griff eingelassen, ein Dhyarra-Kristall, der aus zwei Dhyarra zwölfter Ordnung zusammengeschmolzen war. Mit diesem Schwert wollte Gryf den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN ködern und in eine Falle locken.

Nicole war dagegen gewesen, und sie war es auch jetzt noch. Sie hielt diesen Versuch für zu gefährlich. Zamorra dagegen hatte sich überreden lassen.

In Rom waren sie dann mit Ted Ewigk zusammengetroffen, der sich hier Teodore Eternale nannte. Offiziell galt er als tot, ermordet von dem ERHABENEN selbst. Ted wollte, daß es so blieb, da niemand ihn durchschaute.

Immerhin hatte Gryf ihn überreden können, ebenfalls mitzumachen.

Doch ehe es dazu kommen konnte, die Falle aufzustellen, war das Schwert von der Hexe Anica gestohlen worden.

Sie fanden die Hexe, aber da hatte sie das Schwert schon an einen Dämon aus der Hölle weitergegeben! Während Ted Ewigk bei der Hexe zurückblieb, um sie zu bewachen, waren Nicole, Zamorra und Gryf dem Dämon nachgeeilt. Auf dem römischen Hauptfriedhof war es zu einer Auseinandersetzung gekommen. Plötzlich war der ERHABENE da, und er schleuderte den Dämon mitsamt dem Schwert in eine andere Welt.

Weil aber zugleich auch Nicole einen Dhyarra-Angriff mit Zamorras Kristall startete, war der Dämon nicht dort angekommen, wo der ERHABENE ihn haben wollte.

Gryf hatte dem Dämon folgen wollen. Zusammen mit Zamorra hatte er das durch die Dhyarra-Energie geschaffene künstliche Weltentor noch einmal geöffnet. Obgleich er allein in die andere Welt hatte hinübergehen wollen – denn Zamorra mußte zurückbleiben, um ihm den Rückweg zu ermöglichen –, war der Parapsychologe mitgerissen worden. So waren sie beide in einer grün schimmernden bizarren Welt eingetroffen. Dort hatte Gryf den Dämon erschlagen und das Zauberschwert wieder an sich bringen können.

Und im gleichen Moment war der Überfall der Alptraumbestien erfolgt.

Zamorra richtete sich auf. Er sah sich um. Er befand sich in einer Felsenkaverne, die von einer rußenden Fackel mäßig erhellt wurde. Man hatte ihn nicht gefesselt, aber ihm alles abgenommen, was er besaß – das Amulett, den Dhyarra-Kristall und seine Kleidung.

Vorsichtig tastete er seinen Kopf ab. Aber außer einer schmerzenden Beule war von dem Hieb nichts zurückgeblieben, der ihm das Bewußtsein genommen hatte.

Von Gryf war nichts zu sehen. Entweder war er tot, oder man hatte ihn anderswo untergebracht.

Zamorra näherte sich dem Ausgang seiner Höhle. Er erwartete, daß ihm im nächsten Moment eine Bestie entgegentrat und ihn zurückstieß.

Aber nichts dergleichen geschah.

Statt dessen stieß er gegen eine unsichtbare Wand.

Er tastete sie ab. Sie war lückenlos und und paßte sich dem Durchgang an. Er konnte wohl hindurchsehen, aber nicht hindurchschreiten.

Sie gab elastisch und dem Druck seiner Hände nach, blieb aber undurchdringlich.

Dahinter war jene felsige Landschaft in Braun und Grün zu sehen, über der sich ein ebenfalls grüner, wolkenverhangener Himmel spannte. Ein fahler, gelblicher Mond stand riesengroß am Firmament und verströmte eine widerwärtige Helligkeit.

Zamorra seufzte.

Er rief, aber niemand rührte sich. Da begann er, die Höhle zu untersuchen.

Aber sie hatte keinen erkennbaren zweiten Ausgang. Er beobachtete die langsam abbrennende Fackel. Flammen und Rauch stiegen gleichmäßig nach oben. Es gab also keinen Luftzug hier, der eine Öffnung verriet.

Seufzend ließ der Parapsychologe sich wieder nieder. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis jemand kam, um sich um ihn zu kümmern. Zumindest die Fackel würde bald erneuert werden müssen…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Herr der Hölle, zeigte sich unzufrieden.

Er hatte eine Niederlage hin nehmen müssen. Er hatte versucht, das Zauberschwert an sich zu bringen, aber er hatte fliehen müssen, weil Professor Zamorra ihm in die Quere gekommen war. Dabei wollte er das Schwert unbedingt haben. Wenn es stimmte, was über dieses Schwert gesagt worden war, dann war es eine Waffe, mit der er sich von dem unseligen Pakt mit der DYNASTIE DER EWIGEN lösen konnte: Es besitzt den stärksten Kristall, den es jemals gab. Mit ihm werden sie die Macht der Dynastie brechen!

Kein Wunder, daß die Dynastie dieses Schwert in ihren Besitz bringen wollte. Der ERHABENE hatte Eysenbeiß praktisch erpreßt und gezwungen, nach der Waffe Ausschau zu halten und sie zu beschaffen.

Eysenbeiß hatte die höllischen Heerscharen damit beauftragt, nach dem Schwert zu suchen. Überaschend schnell und wohl eher durch einen puren Zufall war eine Hexe in Rom darauf aufmerksam geworden. Eysenbeiß hatte den Dämon Gorquorol ausgesandt, das Schwert zu holen, das die Hexe gestohlen hatte. Aber Gorquorol hatte selbst Blut geleckt und das Zauberschwert für sich behalten wollen. Er hatte den Dhyarra-Kristall benutzt und darüber den Verstand verloren.

Nun, Eysenbeiß hatte nach wie vor vor, das Schwert zu beschaffen.

Aber er hegte nicht die Absicht, dieWaffe an die Dynastie weiterzugeben, wenn er sie erst einmal in der Hand hatte. Um so ärgerlicher war es, daß das Schwert ihm in letzter Sekunde entgangen war. Irgend etwas hatte den wahnsinnigen Dämon, der es in den Klauen gehalten hatte, in eine andere Welt geschleudert.

Aber wohin?

Das mußte festzustellen sein. Es hatte allerdings keinen Sinn, nach Rom zurückzukehren und auf dem Friedhof das Weltentor zu suchen, auch wenn die Luft dort inzwischen wieder rein sein dürfte. Aber das Weltentor war künstlich erzeugt worden und existierte jetzt nicht mehr.

Und Eysenbeiß war zwar der Herr der Hölle, aber kein Dämon, der über magische Kräfte verfügte, sondern eben »nur« ein Mensch. Seine Fähigkeiten reichten doch nicht aus.

Er mußte es anders versuchen.

Wie schon so oft, benutzte er den Spiegel des Vassago. Er ließ sich ein flaches Gefäß bringen, in dem sichWasser befand. Eysenbeiß formulierte die Beschwörung, die die spiegelnde Oberfläche des Wassers magisch aktivierte, und versuchte sie auf das Dhyarra-Schwert einzustellen. Aber er bekam keinen Kontakt. Entweder war die Waffe an einem Ort, der für die Vassago-Magie unerreichbar war, oder die Beziehung zwischen Eysenbeiß und dem Schwert war nicht intensiv genug.

Er nahm letzteres als gegeben an. Denn er hatte die Waffe ja selbst nicht in der Hand gehalten.

Aber es gab jemanden, der das getan hatte: Die Hexe, die das Schwert zunächst gestohlen und dann ihn angerufen hatte!

Wenn sie den Kontakt herstellte… dann mußte der Spiegel das Schwert zeigen, und damit auch den Ort, an dem es sich befand.

Eysenbeiß beschloß, sich um diese Hexe zu kümmern…

***

»Was können wir tun?«

Nicole Duval zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Die einzige Mögichkeit, die ich sehe, besteht darin, da du deinen Machtkristall einsetzt und damit versuchst, Zamorra und Gryf zu finden.«

Ted Ewigk zog unbehaglich die Schultern hoch. »Du weißt, daß das Selbstmord ist. Die Ewigen werden sofort die Jagd auf mich eröffnen. Der ERHABENE kann es nicht zulassen, daß ich am Leben bleibe. Denn er muß damit rechnen, daß ich jederzeit meinen Machtanspruch erneuern kann.«

Der ERHABENE hatte ihn jederzeit für tot gehalten und war verschwunden.

Seitdem hatte Ted Ewigk sich in den Untergrund zurückgezogen.

»Würdest du es denn tun?«

»Die Frage ist falsch gestellt«, erwiderte Ted. »Was glaubst du, weshalb ich derzeit hier in Rom lebe? Ich weiß, daß der ERHABENE in recht regelmäßigen Abständen hier auftaucht, um seinen Untergebenen Befehle zu erteilen. Deshalb ist ja auch Gryf hierhergekommen.«

Nicole hob die Brauen. »Du wolltest…«

»… den ERHABENEN beobachten und irgendwann überraschend zuschlagen«, sagte Ted. »Aber die Zeit ist für mich noch nicht reif. Deshalb paßt es mir gar nicht, wenn ich mein Inkognito jetzt lüften müßte. Ich hätte der Dynastie jetzt nicht viel entgegenzusetzen. Im Gegenteil.«

»Aber es muß etwas geschehen«, drängte Nicole.

»Vielleicht kommen Zamorra und Gryf von selbst wieder zurück«, hoffte Ewigk.

Nicole schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es war ein künstlich geschaffenes Weltentor, und es ist wieder verschwunden. Wie sollen sie es öffnen?«

»So, wie es geschehen ist, als sie in diese andere Welt reisten«, sagte Ted. »Ich habe im Augenblick andere Sorgen, Nicole.«

»Welche?« fragte sie. Die goldenen Pünktchen in ihren braunen Augen hatten sich enorm vergrößert, deutliches Zeichen ihrer innerlichen Erregung.

Sie liebte Zamorra und bangte um ihn. Sie wollte es nicht hinnehmen, daß er in einer unbekannten Fremdwelt möglicherweise umkommen mußte, weil niemand ihm half oder einen Fluchtweg öffnen konnte.

»Die Sorgen tragen den Namen Anica, Nicole«, sagte der Reporter.

»Die Hexe ist verschwunden. Spurlos. Wir wissen nicht, was sie als nächstes plant. Aber wir müssen jederzeit mit einem Angriff aus dem Hinterhalt rechnen. Muß ich dich an ihre Attacke gegen Gryf erinnern, als sie ihn mit einem Voodoo-Zauber zu töten versuchte? Sie kann es jederzeit bei einem von uns versuchen.«

Nicole schnipste mit den Fingern.

»Voodoo-Zauber«, sagte sie. »Ich habe da eine Idee.«

»Sprich dich ruhig aus«, sagte Ted Ewigk. Er trat ans Fenster und sah nach draußen. Unten auf der Straße stand Nicoles BMW-Coupé. Sie befanden sich in der Wohnung der Hexe in den östlichen Randgebieten Roms, nahe dem Friedhof. Anica hatte sich den Platz gut ausgesucht.

Hier hatte sie in erreichbarer Nähe, was sie brauchte…

»Wir könnten es mit einer Art Voodoo-Zauber versuchen, Gryf oder Zamorra zu erreichen«, sagte Nicole. »Vielleicht wirkt dieser Zauber durch die Schranke der Welten hindurch.«

»Und was nehmen wir als Bezugspunkt?« fragte Ted etwas spöttisch.

»Gryfs Haar, das die Hexe an die Voodoo-Puppe geheftet hatte, habe ich weggeworfen. Ansonsten haben wir nichts an persönlichen Dingen.«

»Vielleicht haben wir in unserem Hotelzimmer noch ein paar ausgekämmte Haare oder sonst etwas von Zamorra«, hoffte Nicole.

»Da wird längst aufgeräumt worden sein. Es geht auf zwei Uhr nachmittags zu. Mach dir keine Illusionen.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Vielleicht«, überlegte Ted. »Erwischen müssen wir die Hexe so oder so, schon allein, um in Sicherheit zu sein. Aber… sie hatte doch das Schwert. Wenn wir das als Bezug nehmen und sie zwingen, es mit dem Spiegel des Vassago zu suchen…«

Nicoles Kopf ruckte hoch. Überrascht sah sie den Reporter an. »Für jemanden, der Magie zeitlebens nur mit Hilfe von Dhyarra-Energien benutzt hat, kommst du auf erstaunliche Ideen.«

»Ein wenig kenne ich mich schon aus«, sagte Ted. »Aber abgesehen davon… meine Witterung schlägt bei diesem Gedanken an.«

Nicole nickte. Ted besaß eine eigenartige Fähigkeit, die vielleicht dafür verantwortlich war, daß er immer die exklusivsten und heißesten Stories entdeckt und darüber seine Reportagen angefertigt hatte, die man ihm zu jedem Preis aus den Händen gerissen hatte. So war er schon mit 30 Jahren Selfmade-Millionär geworden. Wenn jetzt sein Gespür ansprach, dann war an seinen Gedanken tatsächlich etwas dran.

»Und wie finden wir Fräulein Hexe?« fragte Nicole. »Wir müssen wissen, wohin sie verschwunden ist…«

»Wir fragen ein paar Leute«, sagte Ted. »Ich bin sicher, daß sie gesehen worden ist, wenn sie nicht gerade mit einem Besen aus dem Fenster ritt. Man wird sich an sie erinnern. Hier toben ständig spielende Kinder durch das Haus, und neugierige Hausfrauen schauen gleich dutzendweise aus den Fenstern… wenn sie das Haus auf normalem Weg verlassen hat, ist sie beobachtet worden. Also – überwinde dich, kram deine Italienisch- Kenntnisse hervor und stell deine Fragen.«

»Wieso ich?« wollte Nicole wissen. »Du sprichst bedeutend besser italienisch als ich…«

»Aber einer Frau erteilt man eher Auskunft, wenn sie sich nach einer anderen Frau erkundigt. Mir als Mann werden die Leute hier unlautere Motive unterstellen. Also, bitte…«

Nicole seufzte. »Na gut. Ich versuch’s«, sagte sie. »Bleibst du hier?«

Ted nickte.

Nicole verließ die Wohnung. Vorsichtshalber holte sie ein Versäumnis nach und sah sich das Namensschild an der Wohnungstür an. A. Canova, stand da in geschwungenen Buchstaben. Anica hieß also Canova… bisher hatten sie nur ihren Vornamen gekannt.

Nicole stieg die Treppe hinunter. Unten im Hausflur spielten ein paar Kinder. Nicole fragte nach der Signorina Canova.

»O ja, die ist vorhin hier vorbeigekommen. Sie hatte es furchtbar eilig«, sagte der etwa zehnjähriger Junge. »Kennen Sie sie?«

»Natürlich. Sie ist meine Freundin«, sagte Nicole. »Ich wollte sie besuchen, aber sie ist nicht da.«

»Gehört Ihnen das tolle Auto da draußen? Wie schnell fährt es? Muß ja ein Wahnsinnsschlitten sein, mit dem großen Flügel auf dem Kofferraum…«

»Ja, das ist mein Wagen«, gestand sie. »Wie schnell er fährt, habe ich bisher noch nicht richtig ausprobieren können. Hat Signorina Canova vielleicht etwas gesagt? Oder habt ihr gesehen, wohin sie gegangen ist?«

Der Junge sprudelte einige schnelle Sätze hervor, denen Nicole entnahm, daß die Hexe sich nach rechts gewandt hatte, also stadteinwärts.

Sie seufzte. »Was hatte sie an? Vielleicht sehe ich sie zufällig irgendwo. Sie ist doch zu Fuß unterwegs, nicht?«

»Ja. Sie trug ein buntes Kleid. Glauben Sie im Ernst, daß Sie sie finden? Warten Sie doch einfach, bis sie wieder zurückkommt. Oder kommen Sie heute abend wieder, dann ist sie bestimmt wieder zu Hause. Sie wird wohl zum Einkaufen gegangen sein…«

»Ich überlege es mir«, sagte Nicole. Sie drückte dem Jungen einen Tausend-Lire-Schein in die Hand, sah sein Gesicht aufleuchten und verließ das Haus. Draußen stieg sie in den Wagen.

Wenig später tauchte Ted Ewigk auf, der von oben gesehen hatte, wie sie einstieg. Er ging in Fahrtrichtung gut 200 Meter die Straße entlang.

Nicole startete den Motor. Der weiße BMW CSi mit dem auffälligen Spoilerwerk rollte lautlos hinter Ted her und hielt neben ihm an. Dort, wo niemand Nicole und Ted mehr miteinander in direkte Verbindung bringen konnte, schlüpfte der Reporter in den Wagen.

»Die Richtung stimmt«, sagte sie. »Die Hexe trägt ein geblümtes Kleid und ist stadteinwärts unterwegs.«

»Tolle Beschreibung«, sagte der Reporter. »Wir werden sie mit absoluter Sicherheit finden, wie? Nullo problemo…«

»Dein Spaghetti-Dialekt war auch schon mal besser…« Sie ließ das Coupé wieder anrollen.

Plötzlich beugte sich Ted Ewigk vor.

»Den Glatzkopf da drüben – den kenne ich doch, verdammt!«

Nicole sah in die Richtung, in die auch Ted blickte. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Auch sie kannte den Mann im grauen Anzug, der sich dort bewegte. Er wandte ihnen zwar den Rücken zu, aber es gab keine Zweifel. Und als der BMW langsam an ihm vorbeirollte und sie ihn im Rückspiegel erkannten, wußten sie beide, daß der Verdacht stimmte.

Der Mann war Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

***

Eysenbeiß hatte sich wieder auf die Erde begeben. Es widersprach zwar seinen Prinzipien, alle Aktionen aus der Ferne zu dirigieren und Dämonen und niedere Geister die »Schmutzarbeit« verrichten zu lassen. Aber in diesem Fall hielt er es für zu riskant, andere handeln zu lassen. Diese Nachforschungen wollte er selbst betreiben. Wohin es führte, andere Dämonen einzusetzen, hatte Gorquorol gezeigt. Wenn es um das Dhyarra-Schwert ging, war das Eysenbeißens persönliche Sache. Er hatte zwar zwischendurch die Höllischen beauftragt, aber das war jetzt vorbei. Diese Sache mußte er selbst in die Hand nehmen.

Er wußte, daß er die Hexe finden würde. Er hatte sein Amulett auf sie eingestellt. Es ähnelte dem Zamorras und war eines der insgesamt sieben Exemplare, die Merlin einst geschaffen hatte. Jedes war besser geworden als das Vorherige, aber erst das siebte war perfekt. Eines der sechs anderen trug Eysenbeiß. Das Amulett zeigte ihm die Spur, die Anica Canova hinterließ. Der Herr der Hölle war gar nicht mehr weit von ihr entfernt.

Auf den weißen BMW, der langsam an ihm vorbeizog, achtete er nicht.

***

Nicole bog in eine Seitenstraße ab, umrundete einmal den Häuserblock und kehrte wieder auf die eigentliche Straße zurück. Sie befanden sich jetzt wieder hinter Eysenbeiß. Nicole hielt den Wagen in zweiter Reihe neben parkenden Fahrzeugen am Straßenrand an. Hier draußen war von dem hektischen römischen Straßenverkehr nicht viel zu bemerken. Zwar rauschten auch hier die Autos vorbei, aber es gab kein fürchterliches Gedränge, das alle Konzentration forderte.

»Was hast du denn jetzt vor?« fragte Ted Ewigk. »Ich denke, wir versuchen die Hexe zu finden.«

Nicole lächelte. »Ich nehme an, daß uns Eysenbeiß diese Arbeit abnimmt«, vermutete sie. »Er war auf dem Friedhof und floh vor uns. Jetzt ist er wieder hier. Das muß einen Grund haben. Und da er in die Richtung geht, in die sich auch Anica bewegen soll, nehme ich an, daß er hinter ihr her ist.«

»Hm«, machte Ted. »Da ist natürlich was dran. Aber glaubst du im Ernst, daß er sie findet?«

»Ich hoffe es.«

»Warum sollte er sie suchen?«

»Des Schwertes wegen. Er will es haben, da bin ich sicher. Sonst hätte er sich auf dem Friedhof nicht mit dem wahnsinnigen Dämon angelegt. Und ich vermute, er hat den gleichen Gedanken wie wir. Über die Hexe kommt er an das Schwert. Also werden wir ihm so unauffällig wie möglich folgen. Und dann schnappen wir ihm die Hexe vor der Nase weg.«

»Die Sache hat ein paar Haken«, sagte Ted. »Nämlich: Eysenbeiß gebietet über die Macht der Hölle. Und wir? Du hast weder Zamorras Amulett noch seinen Dhyarra-Kristall. Und ich kann und will meinen Dhyarra nicht einsetzen. Was also können wir gegen Eysenbeiß tun?«

»Ihn überraschen«, sagte Nicole. »Laß mich nur machen. Wir kriegen ihn schon. Genauer gesagt, die Hexe. Denn Eysenbeiß wollen wir ja gar nicht. Er soll uns nur ans Ziel führen.«

»Na, hoffentlich tut er das auch«, murmelte Ted Ewigk. Nicole grinste ihn an und fuhr wieder weiter. Sie schloß wieder ein wenig auf.

Eysenbeiß schien die Verfolgung nicht zu bemerken.

***

Die Fackel war fast niedergebrannt. Mittlerweile machten sich auch Durst und Hunger bemerkbar. Seltsamerweise war und blieb die Luft dagegen gleichmäßig frisch, obgleich die Flamme den Sauerstoff doch eigentlich verzehren mußte. Aber Zamorra hatte keine Atembeschwerden.

Sollte Luft die unsichtbare Sperre durchdringen können?

Er fragte sich, wann man endlich kommen würde, um sich um ihn zu kümmern. Er hatte zwischenzeitlich versucht, das Amulett zu sich zu rufen. Aber nichts war geschehen. Es kam nicht zu ihm.

Es war sehr geschwächt gewesen, aber das lag nun bestimmt schon etliche Stunden zurück. In der Zwischenzeit mußte es sich regeneriert haben. Wenn es trotzdem dem geistigen Ruf nicht folgte, konnte das nur bedeuten, daß es eine Magie gab, die Zamorra total abschirmte.

Oder daß Leonardo deMontagne seine Hände im Spiel hatte, indem er seinen Einfluß auf das Amulett wieder einmal geltend gemacht und es abgeschaltet hatte…

Aber irgendwie konnte Zamorra sich das nicht so recht vorstellen. Es wäre ein zu großer Zufall gewesen.

Plötzlich erschienen Gestalten hinter der unsichtbaren Barriere. Knochige, ausgemergelte Figuren, nur mit zerlumpten Fetzen bekleidet. Die totenschädelartigen Köpfe mit den in tiefen Höhlen liegenden Augen besaßen überproportional große, kräftige Gebisse mit langen, spitzen Zähnen.

Zamorra verspürte bei ihrem Anblick äußerstes Unbehagen. Die Ausgemergelten brauchten gar keine andere Bewaffnung als ihre Zähne.

Wenn sie damit zupackten, war alles vorbei…

Einer machte eine schnelle Handbewegung. Dann schritten drei andere durch die zusammenfallende Barriere in die Grotte hinein. Zamorra erhob sich vom Boden, auf dem er gesessen hatte.

»Wer seid ihr? Was habt ihr mit mir vor?« fragte er und versuchte zugleich wieder, das Amulett zu rufen. Aber auch jetzt kam es nicht zu ihm. Es konnte also nicht an der Sperre liegen.

Die ausgemergelten Schreckenskreaturen antworteten nicht. Einer streckte den Arm aus und deutete auf den Durchgang. Es war eine stumme Aufforderung.

Zamorra gehorchte und ging an dem Unheimlichen vorbei. Sie waren nicht mit den alptraumhaften Kreaturen in Verbindung zu bringen, die ihn und Gryf besiegt hatten. Offenbar verfügte hier jemand über eine große Menge unterschiedlicher Diener. Aber wer war der Drahtzieher, der Herrscher dieser grünen, düsteren Welt? Wer herrschte hier?

Zamorra hörte die tappenden Schritte der Ausgemergelten hinter sich.

Sie folgten ihm. Es ging über eine steinerne Treppe außen an der Felswand entlang abwärts. Hinter der Barriere hatte Zamorra nicht erkennen können, wie hoch sein Gefängnis lag. Aber jetzt sah er, daß er in ungefähr 20 Metern Höhe untergebracht gewesen war. Es gab mehrere Treppen und galerieartige Vorsprünge. Die Steintreppe führte in eine Art Kessel hinunter.

Zur anderen Seite hin ragten die Felsen, die den Kessel umgaben, nicht ganz so hoch. In ungefähr zehn Metern Höhe über dem Kesselboden erstreckte sich eine Ebene, die nur von wenigen Hügeln unterbrochen war. Pflanzenwuchs schien es hier nirgendwo zu geben. Alles war nur totes Gestein.

Im Kessel standen oder hockten überall weitere dieser ausgemergelten Gestalten mit den riesigen Gebissen. Zamorra sah, wie eines der Wesen einen faustgroßen Stein vom Boden aufnahm und knirschend und krachend zubiß. Mit sichtlichem Behagen verzehrte er den Stein.

In der Mitte des ovalen Kessels erhob sich eine Art Thron. Auf ihm saß eine weitere dürre Gestalt, die sich aber von den anderen grundlegend unterschied. Sie trug einen gehörnten Helm, wie ihn die Wikinger getragen hatten, und unter diesem quoll eine grauweiße Haarflut hervor. Die anderen Ausgemergelten waren durchweg kahlköpfig.

Sie dirigierten Zamorra vor den Helmträger.

Der hatte Zamorras Amulett vor der Brust hängen. Quer über seinen Oberschenkeln lag das Dhyarra-Schwert, und in der Hand hielt er Zamorras Kristall.

Aus tiefen Augenhöhlen, in denen es düsterrot glühte, sah er Zamorra an.

Eine Pranke schmetterte auf die Schulter des Parapsychologen. Unwillkürlich ging Zamorra in die Knie. Die Pranke verstärkte den Druck, bis er auf dem Boden kniete.

Es hatte keinen Sinn, sich dagegen zu wehren. Wenn die klapperdürren Gestalten wollten, daß er vor ihrem Herrscher kniete, dann tat er es eben.

Er sah sich um. Von Gryf war nirgendwo etwas zu erkennen.

»Wie heißt du?« ertönte eine heisere, krächzende Stimme.

»Man nennt mich Zamorra«, sagte der Parapsychologe. Er versuchte, die Gedanken seines Gegenübers zu erkennen. Aber die Situation war zu ungünstig. Er bekam keinen Kontakt.

»Du trägst, was mir gehört«, wagte Zamorra einen dreisten Vorstoß.

»Du hast mich bestohlen. Gib mir Schwert, Amulett und Kristall zurück!«

Die Reibeisenstimme lachte scheppernd. Das Gesicht des Helmträgers blieb dabei unbewegt. Kaum ein Muskel regte sich.

»Ich werde sogar dein Leben nehmen, wenn es mir beliebt, Zamorra. Hier gehört alles mir. Alles. Und ich beanspruche, was mir gehört.«

»Warum hast du mich gefangennehmen lassen?«

»Weil ich meinen Besitz in meiner Nähe haben will«, krächzte der Helmträger. »Du wirst mir erklären, was man mit diesen Dingen anstellt.« Er wies auf den Dhyarra-Kristall und auf das vor seiner Brust hängende Amulett. »Zeige mir, wie es funktioniert. Wenn nicht, bist du wertlos für mich, und ich werde dich töten.«

Offenbar hatte er den Dhyarra-Kristall im Schwert nicht als magische Waffe erkannt! Er hielt ihn wohl für einen Schmuckgegenstand. Die Magie, die in den beiden anderen Gegenständen steckte, hatte er dagegen erkannt, wußte aber nicht damit umzugehen.

Zamorra überlegte. Es mußte eine Möglichkeit geben, den Knochigen und sein Heer von bissigen Dienern auszutricksen!

»Gib mir den Kristall, und ich zeige dir, wie er funktioniert«, sagte er.

Wieder ertönte das rasselnde Lachen.

»Du wirst es mir erklären«, krächzte der Helmträger. »Glaubst du im Ernst, ich wäre so dumm, dir eine Waffe in die Hand zu geben?«

Zamorra seufzte.

»Dann kann ich es dir nicht erklären«, sagte er.

Er mußte den Helmträger irgendwie dazu bringen, ihm doch eine der Waffen in die Hand zu geben, am besten den Dhyarra. Denn das Amulett schien ja tot zu sein…

Aber der Helmträger winkte ab.

»Dein Pech«, sagt er. »Ich kann darauf verzichten. Tötet ihn und schafft ihn fort.«

Die Ausgemergelten zögerten keine Sekunde…

***

Gryf war ebenso wie Zamorra in einer Felsenhöhle erwacht. Auch er mußte feststellen, daß man ihm alles abgenommen hatte, was er am Leibe trug.

Es störte ihn nicht weiter, weil es etwas gab, was man ihm nicht nehmen konnte – seine Para-Fähigkeiten. Als Druide hatte er da noch einige Trümpfe in der Trickkiste…

Als die Alptraumgeschöpfe über ihn herfielen, hatte er seine Druiden-Kräfte nicht mehr einsetzen können. Alles war zu schnell und zu überraschend gekommen. Aber jetzt war es anders.

Von Zamorra war nichts zu sehen. Als Gryf versuchte, seine Höhle zu verlassen, stieß er ebenfalls auf die unsichtbare Sperre. Aber die stellte für ihn kein Hindernis dar.

Er überwand sie per zeitlosem Sprung.

Da er sich in dieser Welt nicht auskannte, mußte er vorsichtig sein. Er konnte nur »blind« springen, und vorsichtshalber peilte er nur den Platz unmittelbar hinter der Sperre an.

Er schaffte es. Aber während des Sprunges durchzuckte ihn ein stechender Schmerz, und er fühlte, daß ihm viel mehr Kraft entzogen wurde, als es eigentlich hätte sein dürfen. Benommen taumelte er gegen den Fels und hielt sich fest. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Er brauchte einige Sekunden, um sich wieder zu erholen und klar sehen zu können.

Unwillkürlich schüttelte er sich.

Die magische Sperre schien auch seine Druiden-Kraft beeinflussen zu können!

Er machte einige Schritte vorwärts und sah in einen Kessel hinab. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine weite, trostlose Ebene. Die Wände des Talkessels waren von Galerien und steinernen Treppen überdeckt.

Es gab zahlreiche Höhleneingänge wie jener, vor dem er stand. Gryf zog sich unwillkürlich einige Schritte zurück, als er die knochendürren Wesen sah, die sich überall bewegten oder saßen und standen. Er sah auch den Helmträger auf seinem Thron, und er sah, daß dieser Zamorras magische Waffen und das Schwert Excalibur an sich gebracht hatte.

Gryf überlegte.

Eine Welt wie diese hatte er noch nie zuvor gesehen. Dieses drohende, böse Grün des Himmels störte ihn. Er fühlte sich allein durch den Anblick bedrückt.

Wie lange war er bewußtlos gewesen?

Er wußte es nicht.

Nicht weit entfernt sah er eine Bewegung. Sofort ging er in »seinem«

Höhleneingang in Deckung, bis er die unsichtbare Sperre hinter sich fühlte. Sie war auch von dieser Seite her undurchdringlich.

Einer der Knöchernen näherte sich.

Er hielt eine Fackel in der Hand. Offenbar wollte er sie gegen die austauschen, die in Gryfs Gefängnis langsam abbrannte.

Gryf preßte die Lippen zusammen. Er konnte einem Kampf nicht ausweichen, es sei denn, er hätte sich per zeitlosem Sprung irgendwohin abgesetzt. Aber er wollte nicht wieder einen Blindsprung riskieren. Er wußte nicht, in welches Teufels Küche ihn das hier bringen konnte.

Der Knöcherne mit dem riesigen Gebiß bog um die Felsenecke.

Er stutzte.

Gryf ließ ihm keine Zeit zu reagieren. Er sprang den Unheimlichen sofort an, traf ihn mit beiden Füßen vor der Brust und entriß ihm zugleich die Fackel. Der Knöcherne stürzte zu Boden. Gierig schnappte er mit Krallen und Zähnen nach Gryf. Der Druide ließ die Fackel wie eine Keule wirbeln und schlug den Knöchernen damit endgültig nieder.

Er sah sich um. Kein anderer war in der Nähe, der diese kurze Auseinandersetzung hätte wahrnehmen können. Gryf untersuchte den Knöchernen.

Der atmete nicht, Pulsschlag war auch nicht zu spüren.

»Tot«, murmelte der Druide. Das hatte er nicht unbedingt gewollt. Er war kein Killer. Aber woher sollte er wissen, wie er seine Schläge dosieren mußte? Ein Mensch wäre unter diesem Hieb jedenfalls nicht gestorben.

Langsam richtete der Druide sich wieder auf. Er wußte nicht, ob man diesen Knöchernen vermissen würde. Aber es war anzunehmen. Gryf mußte jetzt das beste aus dieser Situation machen. Vor allem mußte er verschwinden. Aber wie?

Es gab nur eine Möglichkeit – nach oben. Stieg er nach unten, würde er den Knöchernen genau in die Hände laufen.

Die Fackel wie eine Keule in der Hand, wandte er sich zur Seite. Dort führte eine Steintreppe aufwärts.

Im gleichen Moment griff eine Hand zu und umspannte seinen Fuß!

Entsetzt sah er, daß der vermeintlich Tote ihn mit ausgestrecktem Arm erreicht hatte! Er riß mit einem heftigen Ruck und brachte Gryf zu Fall.

Der Druide stürzte über die Galeriekante.

Der »Tote« ließ los. Gryf fiel.

***

Die Hexe Anica Canova war an der Piazzale Tiburtino abgebogen, eilte entlang des »Stazione termini«, des Hauptbahnhofes von Rom, und bewegte sich dann entlang der Via Cavour weiter stadteinwärts. In der Nähe der Kirche San Pietro in Vincoli kannte sie einen kleinen Laden, den sie öfters aufsuchte, um dort zu essen. Die Nähe der Kirche störte sie nicht; sie war zwar eine Hexe, die sich dem Bösen verschrieben hatte, aber keine Schwarzblütige, die die Aura der Kirche zu fürchten hatte.

Es war eine der kleinen Bäckereien, die ihre Produkte nicht nur zum Verkauf anboten, sondern auch eine gemütliche Verzehrecke hatten.

Anica kaufte einige Gebäckteilchen, einen Becher Cola und ließ sich damit in einem dunklen Winkel nieder.

Sie mußte erst einmal wieder mit sich ins reine kommen.

Die Macht ihrer Gegner schien doch nicht so unbegrenzt zu sein, wie es zunächst den Anschein hatte. Zumindest hatte dieser Teodore Eternale nicht ihre Gedanken gelesen. Wenn er es gekonnt hätte, hätte er sie bestimmt telepathisch überwacht, zumal sie ihn ja schon einmal überrumpelt und niedergeschlagen hatte. So aber hatte sie entwischen können.

Während sich Eternale und die Französin in der Küche nach alkoholischen Getränken umsahen, hatte sie sich ihr Kleid übergestreift, die Schuhe, hatte die Handtasche mit Geld und Papieren gegriffen und war nach draußen geschlüpft. Es hatte nur ein paar Sekunden gedauert, und als die beiden die Küche wieder verließen, war sie schon eine Etage tiefer.

Aber sie ahnte, daß sie nicht unverfolgt bleiben würde. Die Kinder hatten gesehen, in welche Richtung sie sich wandte. Zunächst hatte sie beabsichtigt, im Menschengewühl der Innenstadt unterzutauchen, dann aber war ihr der Gedanke gekommen, den kleinen Bäckerladen aufzusuchen.

Hier drinnen konnte man sie nicht sehen, aber sie konnte beobachten, ob Verfolger ihr auf der Spur geblieben waren.

Sie gedachte, etwa eine Stunde hier zu bleiben und sich dann weiter umzusehen. Rom war groß und bot allerlei Möglichkeiten, zu verschwinden.

In ihrer Wohnung konnte sie sich die nächsten Tage nicht wieder sehen lassen. Sie mußte damit rechnen, daß ihre Gegner sie überwachten.

Sie mußte alsbald eine Lösung finden, sich dieser Gegner zu entledigen.

Ob sie Gryf erwischt hatte mit ihrem Voodoo-Zauber, wußte sie nicht.

Im entscheidenden Moment hatte sich der niedergeschlagene und gefesselte Eternale befreien können und sie angegriffen. Aber sie hoffte, daß sie den Silbermond-Druiden zumindest schwer angeschlagen hatte.

Die Hölle hatte sie verraten. Der Dämon, dem sie das Zauberschwert überreicht hatte, hatte feige die Flucht ergriffen, anstatt sie zu beschützen.

Das gab ihr zu denken. Aber was sollte sie tun? Sie war gezwungen worden, Gryf und Eternale einen Hinweis zu geben, ihre Magie für sie einzusetzen. Waren Hölle und Hexe damit wieder quitt, oder würden die Dämonen sie fallenlassen? Würden sie es ihr übel ankreiden, daß sie dem Zwang nachgegeben hatte?

Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, daß sie vor einer Entscheidung stand, die ihr künftiges Leben beeinflussen mußte. Sollte sie ihren Weg weitergehen, oder sollte sie der Magie abschwören? Aber würde die Hölle sie überhaupt wirklich freigeben?

Sie wußte es nicht.

Sie überlegte noch, als ein neuer Kunde den Laden betrat. Ein kahlköpfiger Mann im grauen Westenanzug. Er sah sich prüfend um, dann schritt er zielsicher auf Anica zu. Sie erschrak. Wer war dieser Mann?

»Sie gestatten?« Noch ehe sie etwas erwidern konnte, saß er bereits ihr gegenüber an dem kleinen Tischchen.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Ich möchte allein sein«, protestierte sie.

»Das wird leider nicht gehen«, erwiderte er. An seinem Finger blitzte ein schwerer Siegelring. Er hielt ihn ihr entgegen. »Du kennst dieses Zeichen?«

Sie erschrak. Es war dasselbe, das der Dämon in den Fußboden ihres Wohnzimmers gebrannt hatte. Das Siegel seines Auftraggebers, des Herrn der Hölle.

»Ich bin der, der dieses Zeichen führt«, sagte der Kahlköpfige. »Ich erwarte deine Unterstützung.«

Die Entscheidung mußte jetzt fallen, in diesem Augenblick. Sie konnte sich weigern, konnte ihm klarmachen, daß alles vorbei war und sie einen anderen, ruhigen Weg gehen wollte. Sie konnte sich aber auch bereit erklären, mitzumachen.

»Wie kann ich dir dienen, Herr?« fragte sie.

»Ich will das Schwert«, sagte er. »Ich muß erfahren, wo es sich befindet. Du hast es berührt. Du kannst eine Beziehung zu ihm aufbauen. Du wirst den Spiegel des Vassago befragen.«

»Aber – das kann ich doch nicht hier tun«, stieß sie hervor.

»Ich weiß. Wir werden an einen Ort gehen, wo niemand uns beobachten kann«, sagte er.

In die Hölle? durchzuckte es sie. Aber zu ihrer Erleichterung schien er nichts dergleichen zu beabsichtigen.

»Begleite mich«, sagt er. »Wir suchen das Forum Romanum auf. Es gibt dort unterirdische Gänge unter den Ruinen der Kaiserpaläste. Dort wirst du den Spiegel befragen.«

Sie nahm den letzten Bissen zu sich und erhob sich. »Ich bin bereit«, sagte sie leise.

Warum wehre ich mich nicht? fragte sie sich. Warum sage ich ihm nicht, er solle mich in Ruhe lassen? Ich will nicht noch einmal zwischen die Fronten geraten…

Sie wußte nicht, warum sie es nicht tat. Sie wußte aber auch nicht, warum sie ihm nicht verriet, daß sie mit einer Verfolgung durch Eternale und die Französin rechnete. Sie verließ mit ihm den Laden, und sie setzten ihren Weg fort.

Die Augen, die sie beobachteten, nahmen beide nicht wahr.

***

»Sie gehen weiter in die Innenstadt hinein«, sagte Nicole. »Die ist doch für Autos gesperrt…«

Ted lachte leise. »Die Sperrung nimmt kaum ein Römer wirklich ernst, und die Polizei kann nicht überall sein. Wer wirklich in die Innenstadt hinein fahren will, der schafft es auch irgendwie. Ich bin auch meistens mit dem Wagen am Kolosseum, wenn ich im ›Gladiator‹ essen will.«

»Das ist dein Problem«, sagte Nicole. »Meines ist, daß ich nichts riskieren möchte. Aber wenn wir den Wagen hier irgendwo stehenlassen, riskieren wir, daß Eysenbeiß und die Hexe das Zentrum weitab wieder verlassen und dort mit einem öffentlichen oder privaten Verkehrsmittel verschwinden. Es gibt keine bessere Möglichkeit, um Verfolger abzuschütteln…«

»Es gibt Taxis«, sagte Ted Ewigk.

Nicole fand mehr schlecht als recht einen Parkplatz – hier, in Zentrumsnähe, sah es schon wesentlich belebter und schwieriger aus als draußen am Stadtrand, und sie setzten die Verfolgung zu Fuß fort. Eysenbeiß und die Hexe hatten inzwischen einen gehörigen Vorsprung herausgeholt, und Nicole und Ted mußten sich anstrengen, sie nicht aus den Augen zu verlieren.

Schließlich erreichten sie das ausgedehnte Areal des Forum Romanum.

Nicole stöhnte auf. Es gab hier Dutzende, Hunderte von Möglichkeiten, spurlos zu verschwinden. Deshalb mußten sie den Verfolgten noch näher kommen, und damit wuchs auch die Gefahr, entdeckt zu werden. Nicole fand keine Zeit, den Ruinen, Grundrissen und Tempelfragmenten die gebührende Achtung zu zollen. Sie hofften, daß sich eine ruhige Stunde ergeben würde, in der sie sich diesen Relikten der Vergangenheit mit Muße widmen konnte.

Plötzlich waren die Hexe und Eysenbeiß verschwunden.

Ted Ewigk pfiff leise durch die Zähne. »Ich ahne was«, murmelte er.

»Sie müssen in die unterirdischen Gänge zwischen den Palästen abgetaucht sein.«

»Auch das noch…«

»Viele Möglichkeiten gibt es da nicht«, sagte Ted. »Erstens gab es nie sonderlich viele dieser Verbindungswege von einem Palast zum anderen, zweitens sind längst noch nicht alle freigelegt worden… bleiben also nur ein paar. Außerdem hallen da unten Schritte und Stimmen.«

»Du kennst dich aus?«

»Natürlich«, sagte er. »Seit ich weiß, daß da unten der ERHABENE seine Instruktionsstunden abhält, habe ich mich eingehend damit befaßt. Ich frage mich allerdings, was die beiden da wollen.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Anica Canova zur Dynastie gehören soll«, sagte Nicole. »Wir hätten doch einen Dhyarra-Kristall bei ihr finden müssen. Aber da war nichts.«

»Ich schaue mich mal da unten um«, sagte Ted. Er steuerte eine Absperrung an und flankte hinüber. Im gleichen Moment ertönte ein schriller Pfiff. Ein Wachmann näherte sich mit schnellen Schritten. »Was tun Sie da, Signore? Es ist verboten, das abgesperrte Gelände zu betreten! Kommen Sie sofort zurück.«

Zähneknirschend folgte Ted der Anweisung. Der Wachmann begann zu gestikulieren und redete hastig und verärgert auf ihn ein. Ted tat das Beste, was er tun konnte; er verleugnete seine Italienisch-Kenntnisse und spielte den dummen Touristen, der weder von der Sprache Ahnung hatte noch von irgendwelchen Verboten. Er hoffte, daß der Wachmann so schnell wie möglich wieder verschwand.

Aber der tat ihm den Gefallen nicht. Er blieb in der Nähe und behielt den »dummen Touristen« unter Beobachtung.

Ted seufzte. Da war nichts zu machen. Die Einstiege lagen bis auf einen alle in Sichtweite des Wachmannes, und wenn er jetzt den letzten ansteuerte, würde der Wachmann Verdacht schöpfen. Enttäuscht wandte Ted sich nach Nicole um. Es galt, einen anderen Plan zu fassen.

Aber von Nicole war nichts mehr zu sehen…

***

Wache Augen hatten die Szene aufmerksam verfolgt. Ein Mann mit mongolischen Gesichtszügen und einer Kopfhauttätowierung sah, wie Ted Ewigk zurückgerufen wurde. Er erkannte den Mann nicht, der mit Nicole Duval zusammen war. Er sah nur einen jungen Burschen mit schulterlangem, schwarzem Haar und einem Oberlippenbart. Auch die Art, sich zu bewegen, hatte Ted Ewigk verändert. Teodore Eternale hatte nichts mit ihm gemeinsam.

Aber Nicole war unverkennbar. Und Eysenbeiß erst recht, der mit einer anderen Frau in die Tiefe hinabgestiegen war…

Der Mongole benutzte den Einstieg, den der Wachmann derzeit nicht sehen konnte. Innerhalb weniger Sekunden war Wang Lee Chan untergetaucht.

Unterhalb der Erdoberfläche setzte er seine Beschattung des Mannes, den er haßte, fort.

Er wollte wissen, was Eysenbeiß tat. Der Fürst der Finsternis hatte ihn von allen anderen Tätigkeiten freigestellt. »Bringe mir den Beweis, daß Eysenbeiß mit den Ewigen paktiert, und ich werde dir jeden Wunsch erfüllen«, hatte Leonardo deMontagne gesagt.

Seither verfolgte Wang Lee seinen Feind…

***

Blut klebte an dem Ort, den Eysenbeiß und Anica Canova erreicht hatten.

Eysenbeiß wußte nicht, was hier einst geschehen war, aber er spürte den Hauch des Todes, der hier zurückgeblieben war. Hier war ein Mord geschehen. Das allein reichte schon, um Schwarze Magie zu verstärken.

Es gab noch einen weiteren Grund, aus dem er die Hexe hierher gebracht hatte.

Hier unten war es feucht. Es hatte in der Nacht einen der wenigen Regenfälle gegeben, von denen Rom in dieser Jahreszeit heimgesucht wird, und die große Pfütze, die hier im Gang entstanden war, war noch längst nicht ausgetrocknet. Die Oberfläche dieser Wasserlache eignete sich vorzüglich.

»Mach dich an die Arbeit«, verlangte Eysenbeiß. »Befrage den Spiegel des Vassago nach dem Schwert.«

»Ich habe nichts bei mir«, sagte die Hexe.

Er fischte ein schmales Etui aus einer seiner Jackentaschen und reichte es ihr. In dem Etui befand sich magisch aufgeladene Kreide.

»Fang an. Ich warte ungern.«

Anica begann die Anrufungszeichen aufzumalen. Einen Schutzkreis zu ziehen brauchte sie nicht. Der Dämon Vassago, dessen Kraft sie sich für diesen Zweck entlieh, gehört zu jenen wenigen, die weder eindeutig zum Bösen noch zum Guten tendieren. Vassago hoffte darauf, eines Tages wieder das Licht sehen zu können anstelle der Finsternis. So können sich sowohl schwarze als auch weiße Magier seiner Kraft bedienen, ohne daß es ihnen zum Schaden gereicht.

Für einen relativ einfachen Zauber wie diesen bedurfte es auch keiner größeren Anstrengungen. Anica konnte darauf verzichten, sich ihrer Kleidung zu entledigen, welche bei stärkeren Beschwörungen hemmend wirkt. Sie war nicht unfroh darüber, denn hier unten war es trotz der oben herrschenden Nachmittagshitze empfindlich kühl. Die Steine aus altrömischer Zeit ließen die Wärme nicht in die Tiefe vordringen.

Sie konzentrierte sich auf das Schwert und vollzog die Beschwörung.

Doch sie konnte nur Schatten entdecken, mehr nicht. Die Kraft des Spiegels drang nicht so durch, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Auch Eysenbeiß bemerkte es. Er runzelte die Stirn.

»Es befindet sich in einer anderen Welt«, murmelte er. »Ich denke, wir müssen stärkere Kräfte einsetzen.«

Er öffnete Weste und Hemd. Darunter trug er an einer Halskette die handtellergroße, silbrige Scheibe, die der Zamorra äußerlich aufs Haar glich und sich nur in der Qualität ihrer Kraft unterschied. Es war das erste Mal, daß Eysenbeiß das Amulett einsetzte, ohne dabei völlig allein zu sein.

Aber er hatte ohnehin nicht vor, die Hexe am Leben zu lassen. Sie würde nicht verraten können, worauf sich Eysenbeißens Macht stützte.

Er setzte die flirrende Kraft des Amuletts ein. Und jetzt endlich wurde das Bild in der Tiefe der Wasserlache konkreter und greifbarer…

Die fremde Welt, in der sich das Schwert jetzt befand, rückte näher…

***

Nicole hatte die Gelegenheit genutzt und war blitzschnell nach unten gestiegen, während der Wachmann mit Ted diskutierte und nicht auf sie achtete. Sie lauschte, aber kein Ruf kam von oben, kein Verfolger stieg ihr hinterdrein. Sie lächelte. Niemand würde sie daran hindern zu erfahren, was Eysenbeiß und die Hexe hier unten wollten.

Sie entsann sich daran, daß auch der ERHABENE und Agenten der Dynastie sich hier zu treffen pflegten. War Eysenbeiß deshalb hier?

Aber wie dem auch sei – es konnte nicht schaden, sich hier umzusehen.

Immerhin hatte sie hier die Falle für den ERHABENEN aufstellen wollen, als sich das Schwert noch in ihrem Besitz befand.

Sie vernahm schleichende Schritte aus einem Seitengang. Unwillkürlich blieb sie stehen. Da kam jemand! Nicole sah sich um. Sie konnte nicht schnell genug bis zur nächsten Biegung, um dahinter zu verschwinden.

Wer auch immer den Seitengang benutzte, würde sie zwangsläufig entdecken!

Es waren die Schritte eines Mannes. Kam Eysenbeiß zurück?

Unwillkürlich stellte Nicole sich auf einen Kampf ein. Wenn sie schon nicht ungesehen wieder verschwinden konnte, wollte sie schnell genug zulangen können.

Vielleicht war es aber auch der Wachmann, der bemerkt hatte, daß sie in die verbotenen Gänge eingestiegen war, und der sich ihr jetzt von hier aus näherte…

Im nächsten Moment war der Mann da.

Nur mit Mühe konnte Nicole einen verwunderten Ausruf unterdrücken.

»Wang…?« flüsterte sie überrascht.

Er wirbelte herum. Seine Handkante zischte durch die Luft. Sie stoppte unmittelbar vor ihren Halsmuskeln, ohne sie zu berühren. Er erkannte sie gerade im letzten Augenblick: »Nicole? Was machst du hier?« zischte er. »Ich dachte, ihr wärt beim Einstieg aufgehalten worden!«

»Du weißt davon?«

Er nickte.

»Ich bin hinter Eysenbeiß her«, gestand sie. »Ich will wissen, was er hier macht.«

»Zwei Seelen, ein Gedanke«, sagte der Mongole. Er setzte seinen Weg jetzt fort, etwas leiser als zuvor. Er kümmerte sich nicht weiter um Nicole, sondern ging in die Richtung, in der sie beide Eysenbeiß und die Hexe wußten. Nach gut 30 Metern blieb er stehen.

Sie hörten Stimmen. Die Hexe intonierte eine Beschwörung. Eysenbeiß sprach dazwischen. Nicole verstand, daß es sich um das Dhyarra-Schwert handelte.

Sie preßte die Lippen aufeinander. Gleichzeitig fragte sie, aus welchem Grund Wang den Herrn der Hölle beschattete. Was wurde hier gespielt?

Sie kamen nicht nahe genug heran, um etwas sehen zu können. Die Beschwörung mußte sich inmitten des Ganges abspielen. Jeder, der sehen wollte, was dort geschah, wurde zwangsläufig selbst gesehen. Sie konnten nur hinter der Biegung zuhören, was gesprochen wurde.

Und plötzlich war da noch eine dritte Stimme. Sie klang metallisch verzerrt.

»Jetzt wird’s gemischt. Das scheint hier ja eine Generalversammlung zu sein«, flüsterte Nicole überrascht.

»Still«, fauchte Wang Lee Chan. »Wer ist das?«

Er schob vorsichtig den Kopf um die Biegung. Dann zuckte er blitzschnell wieder zurück. In seinen Augen leuchtete es triumphierend auf.

»Das bricht ihm den Hals«, flüsterte er. »Sofern ich lebend in die Hölle zurückkehre…«

***

Im gleichen Moment, in dem Eysenbeiß und die Hexe zugleich erkannten, wo sich das Schwert befand, glitt lautlos eine Gestalt heran. Sie schwebte eine Handbreit über dem Boden, trug einen silbernen Overall und einen blauen Schultermantel. Den Kopf umhüllte ein Helm mit Gesichtsmaske.

Der Helm trug das Emblem der Dynastie, den Overall zierte das Alpha-Symbol.

Eysenbeiß zuckte zusammen.

Er erkannte den Alpha wieder, der ihn erst gestern nach Ash’Naduur zitiert hatte und ihm den Befehl erteilte, das Zauberschwert aufzuspüren.

Ausgerechnet hier und jetzt erschien der Ewige! Eysenbeiß wollte ihn mit dem Amulett angreifen, unterließ es dann aber. Er wußte aus Erzählungen, daß das Amulett gegen die Ewigen nichts ausrichtete. Und er fürchtete den Gegenschlag.

Abgesehen von den Konsequenzen, die anderweitig daraus für ihn entstanden.

Wenn die Dynastie durchsickern ließ, daß er mit ihr paktierte, war das sein Ende. Die Hölle duldete keine Verräter. Er bedauerte schon längst, daß er sich einst mit den Ewigen eingelassen hatte. Seitdem hatten sie ihn in der Hand, und er konnte nichts dagegen tun. Er konnte nur zähneknirschend gehorchen. Und jedesmal geriet er tiefer und fester in den erpresserischen Griff der Dynastie.

Ein weiterer Grund, die Hexe zu töten.

Eine Mitwisserin ausschalten.

»Sieh an«, sagte die metallisch verzerrte Stimme, die nicht verriet, wem sie in Wirklichkeit gehörte. Diese Verzerrung war nicht gerade gebräuchlich.

»Da kommt mein Freund Eysenbeiß ausgerechnet hierher? An diesen Ort? Ah, du willst mir sicher verraten, wo das Schwert nun ist! Ihr habt es doch gerade herausgefunden, du und diese… Hexe, nicht wahr?«

Anica Canova richtete sich langsam auf. »Wer ist das, Herr?« fragte sie bestürzt.

Eysenbeiß antwortete nicht.

»Ihr habt den Spiegel des Vassago befragt, und er hat euch geantwortet, nicht wahr?« sagte der Ewige. Er streckte eine Hand aus und hielt sie in Hüfthöhe über die Wasserfläche, während er mit der anderen seinen Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe berührte. Das Bild im Wasser wurde plötzlich noch klarer.

»Nein…«, stieß Eysenbeiß hervor. »Das…«

Der Ewige zog seine Hand zurück.

»Ich danke dir, mein Freund Eysenbeiß«, sagte er. »Mehr wollte ich gar nicht wissen…«

Betroffen stand der Herr der Hölle da. Er erkannte, daß der Ewige sich die Information über den Aufenthaltsort des Schwertes ebenfalls geholt hatte. Er hatte sie dem Spiegel entzogen und in seinem Dhyarra-Kristall gespeichert.

Und verschwand so schnell und lautlos, wie er gekommen war.

Fast eine Minute lang stand Eysenbeiß da wie gelähmt, von Panik erfüllt.

Dann endlich, als der Ewige bereits verschwunden war, kam wieder Leben in den Herrn der Hölle. Er drehte sich zu der Hexe um.

Anica Canovas Augen weiteten sich. Sie begriff, daß der Tod vor ihr stand.

Mit einem Sprung war Eysenbeiß bei ihr. Seine Hände zuckten vor, um sie zum Schweigen zu bringen.

***

Nicole hörte die Hexe aufschreien. Unwillkürlich sprang sie vor. Sie sah, wie Eysenbeiß sie angriff.

Mit weiten Sprüngen überwand Nicole die Distanz. Sie stieß einen Kampfschrei aus und griff Eysenbeiß an. Der fuhr irritiert herum. Da war Nicole schon bei ihm. Mit einem Schlag schleuderte sie ihn beiseite.

Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Nicole setzte sofort nach.

Sie hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Der nächste Schlag betäubte Eysenbeiß halb und ließ ihn an der Gangwand zu Boden sinken.

Nicole sah, wie er versuchte, etwas vor ihr unter dem Hemd zu verbergen.

Sie wollte seine Hände zur Seite reißen, aber er schleuderte sie mit einem Fußtritt zurück. Im nächsten Moment schrie er die Zauberworte, drehte sich einmal um sich selbst und stampfte auf. Ehe Nicole wieder vorspringen und ihn aufhalten konnte, war er zur Hölle gefahren.

Es stank nach Schwefel…

Nicole wandte sich nach der Hexe um. Anica Canova stand zitternd an die Wand gepreßt und sah Nicole aus weit aufgerissenen Augen an.

»Er wollte dich umbringen, nicht wahr?« sagte sie kopfschüttelnd.

»Warum hast du dich mit ihm eingelassen? Wußtest du nicht, daß er einmal ein gefürchteter Hexenjäger war? Er hat Hunderte auf den Scheiterhaufen gebracht. Und er hätte dich getötet, wenn ich nicht dazwischengekommen wäre.«

»Ein Hexenjäger?« Anica gewann langsam ihre Fassung wieder.

»Aber… er trägt das Siegel des Herrn der Hölle…«

»Er ist der Herr der Hölle«, sagte Nicole. »Aber er ist auch ein Mensch, kein Dämon. Ein unmenschlicher Mensch.«

»Warum… Warum hast du mich vor ihm gerettet?« fragte Anica verwirrt.

»Wir sind doch Gegner…?«

»Das glaubst nur du, Mädchen«, sagte Nicole. »Wir könnten Freundinnen sein… wenn du auf den richtigen Pfad zurückfindest. Einen Anfang hast du heute mittag gemacht, als du uns halfest, den Weg zu finden, den der Dämon genommen hat. Du könntest diesen Pfad weitergehen.«

»Und wie?«

»Indem du uns sagst, was dir der Spiegel zeigte, und indem du uns hilfst, den Weg zum Schwert zu finden.«

Anica schluckte. Nicole konnte spüren, welche Gedanken die Hexe hegte. Sie dachte daran, daß der Herr der Hölle sie einfach so, nach geleistetem Dienst, hatte töten wollen, und daß Nicole, die auf der gegnerischen Seite stand, sie davor bewahrt hatte.

»Einverstanden«, sagte die Hexe. »Ich helfe euch.«

»Dann komm. Hier unten ist kein guter Ort, wo einst Caligula erschlagen wurde.« Sie faßte Anica Canova einfach bei der Hand und zog sie mit sich.

Wang Lee Chan war lautlos verschwunden. Sie sah ihn nicht wieder…

***

Die Wesenheit, die den Rang des ERHABENEN der DYNASTIE DER ERWIGEN innehatte, wußte jetzt, was sie wissen wollte. Es konnte nicht schwierig sein, die Jenseitswelt zu finden, in die das Schwert verschlagen worden war. Das Schwert, das die Dynastie unbedingt bekommen mußte, um zu verhindern, daß andere sich seiner bedienten, um die Dynastie anzugreifen.

Bislang war nicht geklärt, ob der im Griff eingearbeitete Kristall tatsächlich der stärkste war, der jemals bekannt geworden war. Bislang war es niemandem gelungen, einen Kristall zu schaffen, der stärker als dreizehnter Ordnung war. Niemand unter den Ewigen konnte sich vorstellen, daß es überhaupt möglich war.

Aber selbst wenn der Kristall im Schwert »nur« dreizehnter Ordnung war, war er schon gefährlich genug, die Dynastie zu erschüttern.

Der ERHABENE hatte sich vorhin auf dem Friedhof zurückgezogen – zurückziehen müssen, um nicht persönlich identifiziert zu werden. Denn Zamorra und Nicole Duval waren erschienen. Und sie kannten den ERHABENEN, waren ihm schon begegnet, als er noch nicht Herrscher der Dynastie war. Dem ERHABENEN lag aber daran, nicht erkannt und nicht durchschaut zu werden – noch nicht. Und auf dem Friedhof war er ohne Maske aufgetreten, um nicht befremdend aufzufallen.

Es war ein Fehler gewesen.

Jetzt, in dem unterirdischen Gang, hatte er wieder die Maske angelegt.

Der ERHABENE hatte Eysenbeiß beobachtet. Eysenbeiß war ein zäher Bursche. Es war klar, daß er sich eine solche Chance, wie sie das Dhyarra-Schwert bot, nicht entgehen lassen würde, auch ohne daß er speziell beauftragt worden war. Der ERHABENE wußte, wie gern Eysenbeiß sich der lästigen Ewigen und ihren Zwängen entledigt hätte.

Es war sicher gewesen, daß Eysenbeiß dem Schwert auf irgendeine Weise auf der Spur bleiben würde. Man brauchte sich also nur an Eysenbeiß zu hängen. Und genau das hatte der ERHABENE getan.

Das Alpha-Symbol an seinem Overall trug er nur der Untertreibung wegen. Er hätte auch jedes beliebige andere tragen können. Das einzige wirkliche Zeichen seiner Macht war sein Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung.

Und in diesem hatte er gespeichert, was Vassagos Spiegel gezeigt hatte.

Mit dem Machtkristall würde er auch ein Weltentor schaffen können, um jene Jenseitswelt zu finden.

Der ERHABENE, der sich nach gewonnener und gespeicherter Erkenntnis wieder zurückgezogen hatte, machte sich bereit.

***

Zamorra reagierte instinktiv.

Der Helmträger auf seinem Steinthron hatte den Mordbefehl noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als der Parapsychologe sich bereits nach vorn schnellte. Er glitt förmlich unter den zupackenden Händen der Ausgemergelten weg und griff an. Damit hatte der Helmträger wahrscheinlich zuletzt gerechnet. Zamorra griff nach Excalibur und entriß das Dhyarra-Schwert dem Herrscher dieser seltsamen Welt.

Die Hände des Helmträgers zuckten vor und wollten Zamorras Hals ergreifen. Doch der Parapsychologe ließ sich zur Seite fallen und stieß das Schwert hoch.

Zamorra ließ das Schwert weiter wirbeln. Einer der Ausgemergelten stürzte förmlich hinein. Zamorra sprang auf und wehrte die nachsetzenden Ausgemergelten mit schnellen, kreuzförmig geführten Hieben ab. Er wob ein Netz aus zuckendem Stahl um sich herum.

Doch die Ausgemergelten fürchteten nicht Tod und nicht Verletzung.

Sie warfen sich förmlich in die Klinge und drängten Zamorra immer weiter zurück. Obgleich er es liebend gern vermieden hätte, konnte er nicht anders – er mußte die klapperdürren Gestalten erschlagen, die trotz ihres skeletthaften Aussehens über gewaltige Körperkräfte verfügten. Allerdings war ihm auch der Gedanke daran kein Trost, daß sie selber keine Gewissensbisse kannten und bedenkenlos bereit waren, ihn zu ermorden.

Einen nach dem anderen sah er zusammenbrechen und wunderte sich, daß kein Blut dabei floß. Besaßen sie keine Körperflüssigkeit mehr? Waren sie so ausgetrocknet, daß sie tatsächlich nur noch aus Zähnen, Krallen, Haut und Knochen bestanden?

Für ein paar Sekunden bekam er Luft. Er hatte sich einen Weg freigekämpft.

Er mußte nach oben, hinaus aus diesem Kessel. Zwar hatte er weder sein Amulett noch den Dhyarra-Kristall wieder an sich bringen können, aber er besaß immerhin das Schwert. Damit konnte er sich die Gegner wenigstens zeitweise vom Leibe halten, wie er entdeckt hatte.

Wenngleich ihre Todesverachtung auch erschreckend war…

Er hielt kurz inne und sah sich um. Der Helmträger gestikulierte wild.

Er schrie Befehle.

Zamorra wirbelte herum und stürzte auf eine der nach oben führenden steinernen Treppen zu. Dort tauchten jetzt ebenfalls Knochenmänner auf, teilweise mit Schwertern, doppelschneidigen Äxten und Streitkolben bewaffnet. Zamorra packte Excalibur mit beiden Händen und ließ das Schwert wirbeln. Die Klinge, die nicht von Menschenhand geschmiedet worden war, durchtrennte selbst das Metall der gegnerischen Waffen.

Zamorra hätte es sich noch einfacher machen können und mit dem in dem Schwert eingearbeiteten Dhyarra-Kristall die ganze Höllenbrut hinwegfegen können – um den Preis seines Verstandes, vielleicht sogar seines Lebens.

Aber diesen Preis wollte er nicht zahlen. Noch nicht!

Aber je mehr ihm die furchtbare Bedrohung durch die ausgemergelten Krieger bewußt wurde, desto lauter wurde in ihm die lockende Stimme in seinem Unterbewußtsein, den Kristall einzusetzen und damit den anderen, aber auch sich selbst ein Ende zu machen.

Aber noch war er nicht soweit.

Er schlug sich den Weg frei, Galerie um Galerie. Sein Ziel war die freie Ebene. Dort sah er die einzige Chance, sich auf Dauer halten zu können.

Er sah sich um.

Die Toten standen wieder auf und folgten ihm.

Zamorra stöhnte auf. Das waren keine lebenden Wesen. Das mußten Zombies sein. Untote, Wiedergänger.

Tote kann man nicht töten. Er hatte keine Chance, wenn er sie mit dem Schwert erschlug. Sie waren ja schon tot. Sie regenerierten sich innerhalb kurzer Zeit wieder und setzten ihm erneut nach…

Das enthob ihn auch seiner Gewissenskonflikte. Wenn er diese Kreaturen erschlug, tötete er sie nicht. Sie waren es ja längst.

Aber diese Beruhigung half ihm nicht weiter. Die grenzenlose Gefahr wurde dadurch nicht geringer.

Wieder schlug er zu, diesmal so, daß sie auf längere Zeit kampfunfähig waren, und hastete weiter. Zwischendurch dachte er einmal an Gryf. Ob der Freund noch lebte? Und wo mochte er eingesperrt sein?

Oder hatte er sich längst befreit und nur noch keine Chance gehabt, auch Zamorra zu helfen?

Der Parapsychologe verdrängte den Gedanken wieder. Wenn er nicht aufpaßte, gehörte er gleich selbst zu den Toten…

Er erreichte die Hochebene und begann in das freie Gelände des Plateaus hinaus zu laufen…

Und die Unheimlichen waren immer noch hinter ihm…

***

Gryf stürzte nicht tief. Er sah den Boden der nächsten Galerie unter sich auftauchen und fing sich mit einer Überschlagrolle ab. Er landete direkt vor den Füßen zweier dieser knochigen Wesen.

Ihre Schrecksekunde war fast noch kürzer als seine. Sie packten zu, als er sich wieder aufrichtete. Sie hielten ihn fest und schlugen zu. Gryf drehte sich ein wenig zur Seite. Die Schläge verfehlten ihn nur knapp.

Er trat den Unheimlichen die Beine unter den Körpern weg. Sie stürzten, rissen ihn dabei mit sich, mußten ihn aber wieder loslassen.

Er schlug einen Purzelbaum und brachte sich damit aus ihrer unmittelbaren Reichweite.

Aber auch seine beiden Kontrahenten sprangen auf. Einer faßte nach dem Stiel einer langen Doppelaxt. Gryf konnte sich nicht entsinnen, sie schon vorher bei ihm bemerkt zu haben. Entweder hatte er die Waffe tatsächlich übersehen, oder es gab hier und überall deponierte Waffenlager…

Wie dem auch sein mochte – die Bedrohung war akut.

Die Doppelaxt pfiff heran. Gryf schaffte es gerade noch, sich fallen zu lassen. Die Waffe raste dicht über ihm vorbei. Er drehte sich, erwischte den Waffenträger mit einer Beinschere und brachte ihn zu Fall, zumal der Schwung der fehlgehenden Waffe ihn mitriß. Der Ausgemergelte taumelte gegen seinen Gefährten. Gryf schnellte hoch und entriß ihm die Waffe. Aus derselben Bewegung heraus schlug er zu. Einmal hin und einmal her.

Seine beiden Gegner brachen zusammen.

Unwillkürlich machte der Druide ein paar Schritte zurück. Er stemmte die Waffe auf den Boden und stützte sich auf den langen Schaft. Tief atmete er durch.

Da glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.

Die Wunden, die die Axt geschlagen hatte, schlossen sich bereits wieder.

Kein Tropfen Blut war zu sehen. Die Ausgedörrten erholten sich rasend schnell. Sie richteten sich schon wieder auf, um für den nächsten Kampf bereit zu sein!

Gryf entsann sich des Burschen, den er eine Etage höher vor seinem Gefängnis niedergeschlagen hatte. War der nicht tot gewesen – und hatte Gryf dann zu Fall gebracht?

Das waren keine lebenden Wesen!

Gryf kam zum gleichen Schluß wie auch Zamorra. Er hatte es mit Untoten zu tun.

Da waren sie schon wieder da.

Und sie bekamen noch Verstärkung.

Gryf stöhnte auf. Mit so vielen Gegnern zugleich konnte und wollte er es hier auf der relativ schmalen Galerie nicht aufnehmen.

Er konzentrierte sich auf die Hochebene gegenüber, machte einen Sprung vorwärts und löste den zeitlosen Sprung aus.

Wieder durchzuckte ihn ein stechender Schmerz, der vom Hinterkopf ausging und durch seine gesamten Nervenbahnen raste. Und plötzlich fand er sich mitten über dem Kessel frei in der Luft fallend wieder!

Der Sprung hatte nicht geklappt! Er war zu kurz gewesen.

Trotz der Schmerzen wiederholte der Druide ihn. Lieber vor Schmerz fast den Verstand verlieren, als in die Tiefe und in den Tod zu stürzen!

Er schrie gellend.

Aber diesmal kam er an.

Er hatte festen Boden unter den Füßen, stürzte und krümmte sich auf unebenem, steinigem Boden zusammen. Er ließ die Doppelaxt dabei nicht los. Nur langsam ebbte der Schmerz ab. Gryf glaubte in hellen Flammen zu stehen, die nur langsam verloschen. Er keuchte.

Seine Augen tränten wie Wasserfälle. Er konnte kaum etwas sehen.

Aber er konnte fühlen. Jemand berührte seine Schulter.

Er rollte sich instinktiv in die andere Richtung, sprang auf und holte mit der Axt zum Schlag aus, obgleich er mit seinen tränenden Augen kaum etwas sehen konnte und obgleich er vor Schwäche taumelte. Aber er wollte sein Leben so teuer wie nur eben möglich verkaufen.

»He, langsam, Mann«, hörte er eine bekannte Stimme. »Du wirst doch wohl keinen Freund erschlagen wollen? Oder haben sie dich mal wieder geistig umgedreht?«

»Zamorra!« keuchte der Druide erleichtert auf. Er stützte sich auf die langstielige Waffe. »Dem Silbermond sei Dank! Du lebst!«

Er schüttelte sich, versuchte, gegen die Schwäche anzukämpfen.

»Nicht anwachsen, Freund«, hörte er Zamorra sagen. »Sie kommen schon. Wir müssen hier weg, Gryf! Du mußt uns im zeitlosen Sprung fortbringen…«

Gryf riß die Augen weit auf, wischte sie mit dem Handrücken halbwegs trocken. Er sah die ausgedörrten Gestalten, die heranstürmten.

Eine braungrüne, tödliche, selbstmörderische Flut.

Er wußte, daß er nicht mehr die Kraft hatte zum Kämpfen. Auch wenn Zamorra das Dhyarra-Schwert in der Hand hielt – die Übermacht war zu groß.

Zamorra hatte recht. Es gab nur die Flucht per zeitlosem Sprung.

Aber diesmal tötet der Sprung mich, dachte Gryf verzweifelt.

Trotzdem.

Wenn es eine geringe Chance gab, daß wenigstens Zamorra eine Chance bekam – dann mußte es eben sein.

»Komm, Alter«, murmelte der Druide und streckte die Hand aus. Zamorra ergriff sie. Der nötige Körperkontakt war hergestellt.

Ahnt er etwas? fragte Gryf sich. Aber jetzt war ohnehin alles zu spät. Er konzentrierte sich, sammelte seine letzte Kraft. Leb wohl, alter Freund, dachte er. Hoffentlich kommst du aus dieser Hölle wieder hinaus… dann hat es sich gelohnt…

Und er löste mit der entscheidenden Bewegung den zeitlosen Sprung aus.

***

Zamorra war zutiefst erleichtert, daß Gryf noch lebte. Allerdings schien ihm der Druide sehr erschöpft und desorientiert zu sein.

Trotzdem – mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten war er der einzige, der jetzt noch Rettung bringen konnte. Wenn er Zamorra und sich ein paar Dutzend Kilometer von hier fort brachte, gewannen sie die nötige Zeit, um sich zu erholen und Pläne zu schmieden, wie sie mit dem Schwert wieder von hier fort kamen.

Die Verfolger kamen immer näher. So ausgemergelt sie waren, so kräftig, schnell und ausdauernd waren sie dennoch. Es ging jetzt um Sekunden.

»Komm, Alter«, hörte Zamorra den Druiden mit einer Stimme sagen, die aus dem Jenseits zu kommen schien. Etwas schwang darin mit, das dem Parapsychologen Angst einflößte. Nicht Angst um sich, sondern um Gryf.

Warte, wollte er noch sagen. Aber da spürte er bereits den schwachen Para-Schlag, mit dem Gryf den zeitlosen Sprung auslöste.

Aber nichts geschah.

Der Sprung fand nicht statt.

Sie blieben an Ort und Stelle, dicht vor den heranstürmenden Angreifern.

Und Gryf brach zusammen, seine Hand löste sich aus der Zamorras, vor dem er niedersank.

Aber Zamorra bekam keine Zeit mehr, sein Entsetzen und seine Sorge um den Freund zu zeigen.

Denn die Angreifer mit ihren riesigen Gebissen waren da…

Es gab keine Flucht mehr. Nur noch den Kampf und den Tod.

Nicole, dachte Zamorra. So gern hätte er sie noch einmal, ein letztes Mal in den Armen gehalten, sie geküßt, geliebt. Aber sie war unendlich fern, und der Tod war unsagbar nah.

Mit der Kraft der Verzweiflung schwang Zamorra das Schwert Excalibur in einem Kampf, der nur einen Ausgang haben konnte…

***

Ted Ewigk, Nicole und die Hexe Anica hatten das Forum Romanum wieder verlassen. Als sie wieder ans Licht des Tages kamen, waren sie prompt dem Wachmann unter die Augen gekommen, der sie entgeistert und erzürnt festnehmen wollte. Aber schließlich erlag er dem Charme der beiden jungen Frauen und beließ es bei einer Verwarnung. Er gab sich mit dem Versprechen zufrieden, daß sie es nie wieder tun wollten – zumindest nicht, bevor die unterirdischen Gänge offiziell freigegeben wurden.

»Wenn der wüßte, was da unten schon längst zerstört worden ist…«, sagte Ted Ewigk. »Daß die Dynastie dort unten ihren Treffpunkt hat, 34 wird den Altertümern, die es zu restaurieren gibt, auch nicht gerade zuträglich sein…«

Sie verließen das Forum, kurz bevor es geschlossen wurde. Nicole war erstaunt, wie schnell die Zeit vergangen war. Es war schon neunzehn Uhr.

Sie fanden den Wagen wieder. Erstaunlicherweise hatte sich noch kein Autodieb sonderlich dafür interessiert. Wahrscheinlich war der Wagen mit seiner Perlmuttmetallic-Lackierung und dem Flügelspoiler zu auffällig.

Sie fuhren zu Anica Canovas Wohnung. Die Hexe hatte sich bereit erklärt, sie zu unterstützen, und in ihrer Wohnung hatte sie gut versteckt allerlei Dinge, die sie für ihre Zauberei brauchte. Sicher, im Holiday-Inn außerhalb Roms gab es Zamorras kleinen Einsatzkoffer mit magischem Material, aber auf dessen Einsatz wollte Nicole sich in diesem Fall lieber nicht verlassen.

Sie mußten den Weg nachvollziehen, den Gryf und Zamorra genommen hatten. Nur so konnten sie an das Schwert gelangen. Aber Nicole bezweifelte, daß die Hexenkraft Anicas ausreichen würde.

»Notfalls mußt du deinen Dhyarra-Kristall einsetzen, Teodore«, raunte sie Ted Ewigk zu, als Anica schon voraus gegangen war, während Nicole den BMW noch vor dem Haus einparkte. »Mit dem schaffen wir es bestimmt, das Weltentor zu öffnen.«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, daß das für mich mit Selbstmord gleichzusetzen ist?« knurrte der Reporter unwillig. »Sie werden mich aufspüren, jagen und umbringen. Ich darf es nicht riskieren.«

Nicole sah ihm in die Augen.

»Teodore… Ted… willst du, daß Zamorra und Gryf vielleicht in dieser anderen jenseitigen Welt sterben? Willst du die beiden besten Freunde, die du jemals hattest, im Stich lassen?«

»Das ist nicht fair, Nicole«, murmelte Ewigk. »Das ist nicht fair. Ich hätte nie geglaubt, daß du dich zu einer solchen Erpressung herablassen würdest.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nicht ich erpresse dich, Ted«, sagte sie leise. »Ich sage dir nur jetzt das, was dir später dein Gewissen sagen wird. Willst du, daß deine Freunde sterben?«

»Wer sagt denn, daß sie sterben?« stöhnte der Reporter. »Zamorra und Gryf sind beide Spitzenkönner. Sie haben bisher noch alles überlebt. 35 Sie sind immer wieder zurückgekommen. Sie haben immer einen Weg gefunden.«

»Einmal klappt auch das nicht mehr, Teodore«, sagte Nicole. »Du schreibst ihnen göttliche Fähigkeiten zu. Aber sie sind keine Götter, sind es nie gewesen!«

Er atmete tief durch.

»Weißt du, daß ich dich hassen müßte für das, was du mir sagst?«

»Dann mußt du dich selbst noch mehr hassen. Du hast früher mehr gewagt…«

Mit einem schnellen Schritt war er vor ihr, packte sie an den Schultern und schüttelte sie durch.

»Du Teufelin!« schrie er sie an. »Willst du mich in den Tod jagen, um Zamorra und Gryf zu retten? Willst du, daß ich sterbe?«

Fest sah sie ihn an.

»Sie werden dich auch nicht im Stich lassen, Ted! Haben sie es jemals getan? Haben sie dich jemals in einer Gefahr allein gelassen?«

Er ließ sie los, machte einen Schritt rückwärts und stieß gegen die Motorhaube des Coupés. Er senkte den Kopf.

»Ich habe den Tod etwas zu oft gesehen«, sagte er leise. »Den Tod durch Dämonen und andere Kreaturen. Kennst du Eva Groote und Doktor Johannes Schott? Nein. Eva war die Frau, mit der zusammen ich alt werden wollte. Schott war der Dämon, der sie umbrachte, weil er mich verfehlte. [1] Und dann das Attentat des ERHABENEN auf mich mit dem verdammten Gift der Ssacah-Kobra! Ich war schon tot, Nicole. Ich war es. Nur ein Wunder und mein Dhyarra-Kristall hatte mich gerettet. Verdammt, kannst du nicht verstehen, daß ich leben will? Daß einmal Schluß sein muß mit der Angst?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, du kannst es nicht verstehen«, sagte er leise. »Du bist jederzeit bereit, dein Leben für den Menschen zu geben, der dir mehr bedeutet als du selbst. Für Zamorra. Aber ich – habe diesen Menschen nicht mehr. Schon lange nicht mehr.«

Sie sah ihn aus großen Augen an. »Du hast Evas Tod nach so vielen Jahren immer noch nicht überwunden?«

»Weil ich ähnlich wie Gryf die Mädchen reihenweise vernasche? O nein, Nicole. Eva Groote kann mir keine von ihnen jemals ersetzen.« Er gab sich einen Ruck und ging an ihr vorbei auf die Haustür des Wohnblocks zu.

Nicole sah ihm nach. Sie schloß die Augen. In dieser einen Minute hatte sie einen Ted Ewigk kennengelernt, wie sie ihn niemals vermutet hätte.

Nach einer Weile folgte sie ihm.

Trotz alledem, dachte sie verzweifelt. Er muß helfen, wenn es nicht anders geht. Er muß es tun! Er kann Zamorra doch nicht in dieser verdammten Jenseitswelt lassen… zu welcher auch der ERHABENE unterwegs ist… und das Zusammentreffen ist für Zamorra und Gryf tödlich…

***

Wang Lee Chan zögerte, seinem Herrn zu berichten.

Er hatte den Beweis.

Bringe mir den Beweis, daß Eysenbeiß mit den Ewigen paktiert, und ich werde dir jeden Wunsch erfüllen! hatte Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, gesagt. Wang Lee zweifelte keine Sekunde daran, daß Leonardo das bitterernst meinte. Es war ihm daran gelegen, Eysenbeiß auszuschalten, der einst sein Diener und Berater gewesen war und dann an Leonardos Ansprüchen vorbei jenen Thron besetzte, den eigentlich Leonardo angepeilt hatte…

Aber auch Wang Lee war daran gelegen, daß es Eysenbeiß an den Kragen ging. Sie waren erbitterte Feinde.

Und Wang war sicher, daß für diese Nachricht Leonardo ihm den einzigen und größten Wunsch erfüllen würde – ihn von seinem Treueeid entbinden, damit er losgelöst von allen Problemen und Dingen der Hölle wieder als Mensch unter Menschen leben konnte. Gemeinsam mit der Frau, die als nach Generationen Wiedergeborenen ihn so liebte, wie sie ihn einst in der Zeit des Dschinghis Khan liebte.

Aber…

Vielleicht war es noch besser, das Wissen, das Eysenbeiß das Genick brechen konnte, zurückzuhalten. Vielleicht konnte er damit sogar erst noch Eysenbeiß selbst unter Druck setzen. Denn der einstige Hexenjäger war verhaßt. Den Dämonen der Hölle gefiel es nicht, daß ein Sterblicher sie beherrschte. Aber solange der Höllenkaiser LUZIFER dazu schwieg und Eysenbeiß stillschweigend duldete, konnten sie nichts gegen ihn unternehmen.

Mit dem Wissen um einen Verrat an einem der größten Feinde der Hölle war das anders. Dann rettete Eysenbeiß nichts mehr.

Wang Lee beschloß, noch zu schweigen. Er konnte sein Schweigen jederzeit brechen, wenn es ihm ratsam erschien, und er wußte, daß er nicht nur Nicole Duval, sondern auch die Hexe Anica Canova als Zeugen für seine ungeheuerliche Beobachtung haben würde. Er hatte deutlich und überaus eindeutig gesehen, wie Eysenbeiß mit einem Alpha der Dynastie sprach, also mit einem der ranghöchsten Wesen dieser mächtigen Gruppe. Und der Alpha hatte Eysenbeiß »Freund« genannt.

Wie dem auch sei – das Wort »Freund« zählte. Es war das Todesurteil für den Herrn der Hölle.

Noch bewahrte Wang Lee sein Wissen.

Noch hatte Magnus Friedensreich Eysenbeiß eine Gnadenfrist…

***

Die Ausgedörrten, die Zamorra jetzt von allen Seiten umringten, schreckten vor dem wirbelnden Schwert immer nur kurz zurück. Sie wußten ja, daß es ihnen nicht wirklich etwas anhaben konnte. Sie waren ein entsetzliches, unbesiegbares Heer. Zamorra merkte, daß seine Kräfte mehr und mehr erlahmten. Schon längst kamen seine Hiebe nicht mehr so schnell und wuchtig wie zu Anfang. Zu der Anstrengung von Flucht und Kampf kam noch das Gewicht des Schwertes hinzu, das an seinen Muskeln zerrte.

Er konnte bereits absehen, wenn dieser aussichtslose Kampf beendet sein würde.

Gryf, über dem er breitbeinig stand und kämpfte, regte sich immer noch nicht wieder. War er tot? Zamorra hoffte das Gegenteil. Aber – war ein schneller Tod nicht der bessere Teil? Wenn, dann hatte der Druide es bereits hinter sich…

Einer der Gegner schaffte es schließlich, Zamorra das Schwert zu entreißen.

Im nächsten Moment waren die anderen endgültig über ihm und rangen ihn zu Boden. Seine Haut bekam Kratzer und Schrammen durch die Krallen der Ausgemergelten ab. Schließlich hielten sie ihn so am Boden fest, daß er nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen.

Warum brachten sie ihn jetzt nicht um? Sie hatten ihn doch endlich in ihrer Gewalt, und das Schwert schwebte über ihm. Aber der tödliche Hieb kam nicht. Noch nicht…

Die Menge der Ausgemergelten teilte sich. Der Helmträger schritt zwischen ihnen hindurch. Jetzt, wo er nicht mehr auf dem Steinthron saß, erkannte Zamorra, daß der Anführer der Zombies weitaus größer war, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Er mochte um die zweieinhalb Meter messen.

Die anderen verneigten sich ehrfürchtig vor ihm, und der, der Zamorra das Schwert entrissen hatte, überreichte Excalibur dem Helmträger.

Immer noch trug der Anführer Zamorras Amulett. Den Dhyarra-Kristall konnte der Parapsychologe nicht sehen. Wahrscheinlich hatte der Helmträger ihn im Kessel zurückgelassen.

»Du bist ein guter Kämpfer«, erklang die heisere, rasselnde Stimme.

»Das verblüfft mich. Nun, vielleicht kann ich dich doch gebrauchen.«

Zamorra schwieg. Was sollte er auch sagen? Er hatte nicht vor, sich als Krieger dieser Horde des Schreckens eingliedern zu lassen. Hinzu kam, daß im Gegensatz zu den Ausgedörrten er nicht unbesiegbar war.

Er konnte verletzt und getötet werden.

»Stellt ihn auf die Beine«, befahl der Anführer.

Die Ausgedörrten zerrten Zamorra hoch, hielten ihn aber nach wie vor so fest, daß er unbeweglich blieb. Der Helmträger musterte ihn prüfend.

Dann trat er zu Gryf hinüber. »Was ist mit dem?«

»Wenn er noch lebt, ist er ein noch besserer Kämpfer als ich«, sagte Zamorra.

»Ach, du kannst ja wieder sprechen«, krächzte der Helmträger. »Aber du wirst in Zukunft nur sprechen, wenn du von mir gefragt wirst. Und diesmal hatte ich nicht dich gefragt.«

Zwei Ausgemergelte packten Gryf und hoben ihn hoch. Sie trugen ihn auf den Armen und präsentierten ihn dem Anführer förmlich. Er berührte Gryfs Schläfen. Dann schüttelte er den Kopf.

»Es ist zu wenig Leben in ihm, und es flieht bereits«, sagte er. »Er ist unbrauchbar. Ehe wir mit ihm fertig wären, wäre er bereits tot.«

Die beiden Ausgemergelten ließen den Druiden einfach fallen und kehrten in die Reihen ihrer Artgenossen zurück. Zamorra zuckte unwillkürlich zusammen.

Der Anführer wandte sich wieder ihm zu. »Ja«, sagte der rasselnd. »Ich denke, das ist die beste Lösung: ich nehme dich unter meine Krieger auf. Dann, wenn du einer von ihnen bist, wirst du mir auch diese Zaubergegenstände erklären. So werden zwei Probleme auf einmal gelöst.«

Eine Gnadenfrist? Eine Aufhebung des Todesurteils, eine neue Chance, doch noch zu entkommen? So dumm konnte der Helmträger nicht sein.

»Was hast du mit mir vor?« fragte Zamorra.

»Hast du vergessen, daß du nur sprichst, wenn ich es dir erlaube?« krächzte der Anführer. Einer seiner Krieger versetzte Zamorra einen schmerzhaften Fausthieb. Der Parapsychologe krümmte sich zusammen.

Es dauerte fast eine Minute, bis er sich von dem Schlag wieder einigermaßen erholt hatte.

»Siehst du«, krächzte der Helmträger. »Das ist es, was wir ändern werden. Du bist schnell, kräftig und geschickt, aber du bist zu schmerzanfällig, verwundbar und sterblich. Wir müssen dich also festigen. Wir werden deinen Körper auf das Wesentliche reduzieren. Danach wirst du nicht mehr zu töten sein. Du wirst sein wie sie.« Er deutete in die Runde der Ausgemergelten. »Du wirst tot sein und doch nicht tot, du wirst unbesiegbar sein. Ich sehe noch genug Lebenskraft in dir, die dir helfen wird, die Umwandlung zu überstehen. Sie darf dir nur stückweise und langsam genommen werden. Glaube mir, es ist eine aufwendige und zeitraubende Prozedur, aber sie lohnt sich. Du wirst mir später dankbar sein.«

Er streckte den Arm aus und wies auf den Kessel. Wortlos zerrten die Ausgemergelten Zamorra mit sich dorthin zurück, von wo er zu fliehen gehofft hatte.

Aber er hatte es schließlich nicht geschafft.

Und er würde es auch kein zweites Mal schaffen…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte nicht vor, kampflos aufzugeben.

Immerhin wußte er jetzt, wo sich das Zauberschwert befand. Er mußte es haben, koste es, was es wolle. So wie der Ju-Ju-Stab die letzte Möglichkeit war, sich gegen die Dämonen der Hölle vernichtend zur Wehr setzen zu können, war das Schwert die Möglichkeit, der Dynastie das Fürchten beizubringen.

Er wußte zwar noch nicht, wie er den Dhyarra-Kristall im Schwert benutzen sollte, ohne darüber Verstand und Leben zu verlieren. Denn der Dhyarra war mit Sicherheit viel zu stark für ihn, und das Beispiel des Dämons Gorquorol war eine deutliche Warnung. Aber wahrscheinlich reichte es schon, die Ewigen zu bluffen und ihnen mit dem Einsatz des Schwertes zu drohen. Und notfalls konnte er immer noch einen niederen Dämon beauftragen, den Dhyarra zu benutzen. Mit dem Leben anderer war Eysenbeiß schon immer in makaberer Großzügigkeit verfahren…

Von den Sphären der Hölle aus jedenfalls war es für ihn kein großes Problem, jene Jenseitswelt zu erreichen, in der sich das Schwert jetzt befand.

Er mußte schnell sein, schneller als die Ewigen. Immerhin wußten die jetzt ja auch, wo die Waffe sich befand.

Eysenbeiß machte sich auf den Weg, in die Jenseitsspähre überzuwechseln.

Auch diesmal bemerkte er nicht, daß jemand sehr genau registrierte, wohin er sich wandte.

***

In Anica Canovas Wohnung saßen sie jetzt wieder zusammen. Die Hexe schien jetzt auch innerlich bereit zu sein, der Hölle den Rücken zu kehren.

Sie schilderte Nicole und Ted die verwaschenen Bilder einer fremden Welt, die der Spiegel des Vassago ihr in der Umgebung des Zauberschwertes gezeigt hatte. Nicole und Ted sahen sich fragend an. Keiner von beiden konnte mit der Beschreibung etwas anfangen. Keiner konnte sich erinnern, eine solche Welt jemals betreten zu haben. Dabei war zumindest Nicole schon oft genug durch andere Dimensionen gekommen.

Die Kämpfe gegen die Dämonen und Schattenkreaturen brachten es mit sich.

»Wenn wir nicht wissen, was das für eine Welt ist, kommen wir auch nicht hin«, sagte Nicole. Sie sah Ted an. »Du…«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Ich riskiere es nicht.«

Anica sah überrascht und fragend auf; sie hatte von der vorherigen Diskussion ja nichts mitbekommen. Aber Ted wollte sie auch nicht einweihen.

Wenn Zamorra, Nicole, Gryf und gerade noch Teri Rheken davon wußten, daß es ihn noch gab, war das schon fast zuviel.

»Was ist, wenn Anica versucht, dich abzuschirmen?« schlug Nicole vor.

»Nicole, es geht darum, ein künstliches Weltentor zu schaffen«, erinnerte Ted. »Dabei werden Kräfte frei, die ungeheuerlich sind. Die ungeheuerlich sein müssen! Die lassen sich auf diese Weise nicht abschirmen. Ich brauchte da schon jemanden, der ebenfalls einen starken Dhyarra besitzt. Und selbst dann – wir haben es doch damals erlebt. Als die negative 41 Gruppe der Ewigen ihre nicht genehmigten Dhyarras einsetzte, konnten wir wohl die Standorte nicht feststellen, den Gebrauch der Kristalle aber schon…«

Anica spitzte die Ohren. Sie begriff zwar absolut nicht, wovon die Rede war. Aber sie lauschte dennoch aufmerksam…

Das bemerkte auch Ted. »Kein Wort mehr darüber«, sagte er. Er begriff, daß er sich fast schon verplappert hatte. Ein Eingeweihter konnte aus den Andeutungen seine Schlüsse ziehen.

»Versucht, ob ihr nicht so etwas konstruieren könnt«, schlug Ted vor.

»Wie wäre es, einen Dämon zu rufen und ihn im Moment seines Erscheinens zu vernichten, um seine dabei frei werdende Lebensenergie zu benutzen und seinen vergehenden Körper als Weltentor zu nehmen?«

Nicoles Augen wurden groß. »Du bist ein Phantast, Teodore! Wie sollte so etwas möglich sein? Einen Dämon als Weltentor zu nehmen…?«

Ted atmete tief durch. Als er Herrscher der Dynastie war, hatte er viel gelernt, und er hatte erfahren, daß die Ewigen in ferner Vergangenheit Experimente dieser Art durchgeführt hatten. Außerdem…

»Denk an Ssacah!« erinnerte er. »Wenn das stimmt, was du selbst mir einmal erzählt hast, dann war der Dämon Ssacah selbst eine Art Weltentor, beziehungsweise seine Ableger.«

»Aber Ssacah ist tot!« hielt Nicole ihm entgegen. »Und seine wenigen noch existierenden Ableger dürften zu schwach sein, einmal ganz abgesehen davon, daß wir sie erst mühevoll beschaffen müßten. Nein, Teodore.«

Mit einem Ruck erhob er sich.

»Nun gut«, sagte er. »Du läßt mir wohl keine Wahl, wie? Ich muß mich wohl einverstanden erklären. Aber glaube nicht, daß ich mich dabei sonderlich wohl fühle.«

»Ich auch nicht«, sagte Nicole leise. »Danke, Freund.«

»Also, suchen wir den Friedhof wieder auf«, sagte Ted. »Dort ist die Wahrscheinlichkeit am größten, daß wir in eine Art Zeitschatten schlüpfen, den das andere Tor hinterlassen hat. Dann brauche ich auch nicht mit voller Kraftentfaltung zu arbeiten. Vielleicht wird der Kristall dadurch unterschätzt. Anica, du begleitest mich. Ich muß deiner Erinnerung die Strukturen entnehmen, die du im Vassago-Spiegel gesehen hast.«

Die Hexe nickte stumm.

»Und ich?« fragte Nicole.

»Für dich habe ich in diesem Spiel keine Aufgabe«, sagte er. »Du kannst mitkommen oder hierbleiben, wie es dir beliebt.«

»Ich schätze, daß ich mitkommen werde«, sagte Nicole. »Und zwar in diese Jenseitswelt.«

»Du bist verrückt«, sagte Ted. »Es reicht, wenn ich hinüber wechsele.«

»Du wirst mich nicht daran hindern können«, sagte Nicole fest. »Es geht um Zamorra, nicht um irgend jemanden. Deshalb muß ich einfach mitkommen.«

Anica hob die Hand. »Werde ich eine Beschwörung durchführen müssen?« fragte sie. »Das möchte ich lieber von hier aus tun.«

»Es wird nicht nötig sein«, sagte Ted. Er begriff die Sorge der Hexe.

Um eine stärkere Beschwörung durchzuführen, waren aufwendige Rituale, intensive Vorbereitungen und Nacktheit erforderlich. Das alles war nichts für einen öffentlichen Auftritt auf einem öffentlichen Friedhof! In der Abgeschlossenheit ihrer Wohnung ließ sich das eher erreichen. »Ich brauche nur deine Erinnerungen«, fuhr der Reporter fort. »Aber – das kennst du ja schon. Und wenn du dich nicht sperrst, werde ich nicht so tief greifen müssen, wie Gryf es mußte, als wir den Dämon suchten.«

Sie nickte mit zusammengepreßten Lippen.

»Gehen wir«, sagte sie. »Ich bin bereit.«

Ted lachte lautlos und unfroh. Er wollte, er wäre es auch. Aber er mußte handeln, auch wenn er nicht dazu bereit war. Es gab keinen anderen Weg…

***

Sie hatten Zamorra wieder in den Felsenkessel hinuntergebracht. Er hatte sich gewehrt, aber es war sinnlos. Sie ließen ihm keine Chance.

Wie er es erwartet hatte, befand sich der Dhyarra-Kristall nach wie vor hier unten auf dem Steinthron, funkelte auf der Armlehne. Aber Zamorra bekam keine Gelegenheit, den Kristall an sich zu bringen. Sie banden ihn an eine steinerne Säule und zurrten die Schnüre so fest, daß Zamorra sich nicht befreien konnte.

Immer wieder versuchte er, das Amulett zu sich zu rufen. Aber es gehorchte seinem Befehl nicht. Es schien tatsächlich abgeschaltet zu sein.

Aber wer außer Leonardo deMontagne war dazu in der Lage?

Leonardo hatte jedenfalls seine Hände hier nicht im Spiel. Er hätte sich den Triumph nicht nehmen lassen, seinem Gegner als Sieger gegenüberzutreten und ihn zu verspotten. Leonardo war eitel…

Es mußte also noch etwas anderes geben, das so intensiv auf das Amulett einwirkte. War es dieselbe Kraft, die Gryf so schwer zugesetzt hatte?

Auch er mußte beeinflußt worden sein, denn sonst wäre er doch nicht beim Versuch des zeitlosen Sprunges einfach entkräftet zusammengebrochen!

Den Worten des behelmten Anführers nach gab es kaum noch Leben in Gryf, und er würde bald sterben – was war es, das ihn umbrachte?

Gryf benötigte dringend Hilfe! Er mußte hier weggebracht werden, bevor er starb. Aber wie sollte das vonstatten gehen? Selbst wenn Zamorra frei wäre, gab es doch immer noch kein Weltentor, durch das sie zurück konnten. Denn das, durch welches sie gekommen waren, existierte nicht mehr. Es war künstlich erzeugt worden und anschließend wieder erloschen.

Sie waren in dieser grünbraunen Felsenwelt gestrandet, die Zamorra irgendwie an Ash’Naduur erinnerte und die doch so ganz anders war.

Zamorra fand Gelegenheit, sich umzuschauen. Die Steinsäule, an die man ihn gefesselt hatte, stand auf einer runden Plattform, rund einen Meter über dem Boden. Die Plattform war über und über mit Linien bedeckt, die verwirrende Muster bildeten. Zamorra glaubte, magische Zeichen in ihnen zu erkennen. Sie existierten in einer ungeheuren Vielzahl.

Die Ausgemergelten, oder zumindest ein großer Teil von ihnen, umrundeten die Plattform wie bei einem in Zeitlupe aufgeführten Indianertanz.

Sie intonierten einen unmelodischen, heiseren Gesang. Ihr Anführer hatte sich wieder auf seinem Steinthron niedergelassen, das Schwert griffbereit vor sich, und beobachtete das Geschehen. Mit heiseren, knappen Worten dirigierte er die Tanzbewegungen und die Laute des entnervenden Gesanges.

Einige der in den Stein geritzten Linien auf der Plattform begannen zu leuchten. Das Leuchten wurde stärker, heller und strahlte bald in blendendem Grün. Und je länger die Prozedur dauerte, desto mehr Linien begannen zu leuchten. Nach gut einer halben Stunde, in der die Ausgemergelten keine Ermüdungserscheinungen zeigten, strahlte die gesamte Plattform in grellem Grünlicht. Und wenn Zamorra den Kopf senkte und nach unten blickte, sah er, wie das grüne Licht auch an der Säule emporzukriechen begann.

Das Licht war bestimmt nicht nur als Festbeleuchtung aktiviert worden.

Es mußte etwas mit dem Umwandlungsprozeß zu tun haben. War es dafür verantwortlich, daß Zamorra bald schon so aussehen sollte, wie die dürren Gestalten mit ihren riesigen Gebissen?

Und er konnte sich nicht von dieser Säule befreien! Er hatte keine Chance, zu entfliehen!

Noch sah er an seinem Körper keine Veränderung. Aber wie lange würde es noch dauern? Wann setzte die unheimliche Ausdörrung ein? Wann saugte ihm etwas die Lebenskraft aus, um ihm dafür etwas anderes zu geben – die Unsterblichkeit des Todes?

Zamorra konnte nur hilflos abwarten, was geschah. Er konnte nicht einmal mehr hoffen, daß Gryf ihm half. Der lag irgendwo dort oben auf der Hochebene. Entkräftet und sterbend.

Bald würde alles vorbei sein.

***

Ted Ewigk wog den Dhyarra-Kristall in der Hand. Er sah Nicole an.

»Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Also gut.« Er faßte nach ihrer Hand. »Dann wollen wir mal. Ich brauche jetzt ein möglichst konkretes Bild dieser fremden Welt. Anica…«

Die Hexe nickte. »Ich versuche es«, sagte sie.

»Sei vorsichtig«, warnte Nicole. »Geht keine zu intensive Verbindung miteinander ein. Sonst passiert dasselbe wie bei Zamorra. Er war zu eng mit Gryf verbunden und wurde einfach mitgerissen.«

»Ich werde aufpassen«, versprach die Hexe.

Ted aktivierte vorsichtig den Kristall. Er begann mit schwächstem Energieeinsatz. Er mußte vorsichtig taktieren. Er durfte nicht zu lange anmeßbar bleiben, aber er wollte auch nicht zu viel Dhyarra-Energie freisetzen. Gerade so viel, daß es reichte, das Tor zu erschaffen. Er mußte den nötigen Energiewert, bei Null beginnend, dennoch so schnell wie möglich anstreben.

Er versuchte, um Stunden in die Vergangenheit zu greifen. Dorthin, wo schon einmal ein künstliches Tor existiert hatte. Zugleich lieferte Anicas Bewußtsein ihm das Bild der fremden Dimension, um den Übergang und das Auffinden der Spur zu erleichtern.

Um diese Zeit achtete niemand mehr auf die drei Menschen auf dem Friedhof, zumal dieser Bereich ohnehin abgelegen war.

Dann… flammte es im Inneren des Kristalls hell auf. Ein Lichtschauer hüllte Ted Ewigk und Nicole ein. Anica sprang unwillkürlich zurück, drei, vier Meter weit.

Ted Ewigks Augen blitzten. »Ich habe…… die Verbindung«, sagte er, als sie bereits durch das Weltentor stürzten, das unmittelbar vor ihnen aufriß. Die letzte Silbe verhallte in einer fremden, öden Steinwelt unter einem grünen Himmel. Hinter ihnen schloß sich das Tor wieder. Der Riß in der Welt, durch den gerade noch für den Bruchteil einer Sekunde die heimatliche Abendsonne geschienen hatte, schloß sich.

Sie waren angekommen.

Die Hexe Anica hatte sie verschwinden sehen. Etwas hatte sich im gleichen Moment, in dem sie selbst auf Distanz ging, über Teodore Eternale und Nicole Duval gestülpt und sie förmlich verschlungen wie das Maul eines riesigen Ungeheuers. Als die Hexe dann wieder näher kam und sich vorsichtig an die Stelle herantastete, war da nichts. Es schien, als hätte es die beiden Menschen niemals gegeben.

Unschlüssig wartete Anica Canova noch eine Weile, dann kehrte sie langsam zurück zu dem Mietshaus, in dem sie ihre Wohnung im Obergeschoß hatte.

Sie fragte sich, ob sie diese Magiere, denen sie heute begegnet war, jemals wiedersehen würde oder ob die Unendlichkeit sie für immer verschlungen hatte.

Sie hatte jetzt Zeit zum Nachdenken, viel Zeit.

Und sie hatte Angst vor der Rache der Hölle.

***

Der ERHABENE der Dynastie öffnete zu eben dieser Zeit sein eigenes Weltentor und glitt ebenfalls hinüber in die Jenseitsdimension. Der ERHABENE spürte einen vertrauten Schatten der Erinnerung. Diese Welt stimmte mit dem überein, was Vassagos Spiegel gezeigt hatte, und die Erinnerung an jenen Moment, in dem durch einen fremden Einfluß, durch den Angriff eines anderen Dhyarra-Kristalls, der Dämon mit dem Zauberschwert aus der eigentlichen Bahn abgelenkt wurde, um in diese grüne Welt zu rutschen. Ursprünglich hatte der ERHABENE ihn dorthin senden wollen, woher er selbst jetzt kam.

Ein überscharfer Verstand, der nicht menschlich war, analysierte die Lage und fand die Dreiecks-Verbindung zwischen den Bezugspunkten.

Ein Wesen von menschlicher Gestalt, gehüllt in einen silbernen Overall, den blauen Schultermantel und den Helm, der mit der Gesichtsmaske den ganzen Kopf umschloß, stand unter einem grünen, wolkenverhangenen Himmel auf bräunlichem Felsgestein. Für einen Augenblick glaubte der ERHABENE im Moment seiner Ankunft eine Art Dhyarra-Echo gespürt zu haben, aber dann war es wieder vorbei.

Wenn es ein Echo gegeben hatte, dann mußte es von dem Kristall im Schwert ausgelöst worden sein. Der ERHABENE aktivierte seinen eigenen Kristall erneut und versuchte, den Schwert-Dhyarra anzupeilen.

***

»Ab jetzt also beginnt die Jagd«, sagte Ted Ewigk düster. »Jetzt wissen sie, daß mein Machtkristall noch existiert.«

Nicole fuhr herum. »Sag mal, kannst du eigentlich auch zwischendurch noch einmal an etwas anderes denken?« fauchte sie. »Wer sagt denn, daß sie ausgerechnet auf dich kommen? Du bist doch tot, nicht wahr? Vom ERHABENEN selbst besiegt! Wie sollten sie vermuten, daß du noch lebst? Eher könnte der Verdacht entstehen, daß noch jemand einen Machtkristall erschaffen hat. Ein anderer Alpha!«

Ted lachte leise.

»Du träumst, Nicole«, sagte er. »Selbst wenn es so wäre, würden sie trotzdem die Jagd eröffnen. Denn der ERHABENE kann keine Gefahr in seinem Rücken dulden. Es darf immer nur einen Machtkristall geben, sonst kommt es unweigerlich zum Kampf. Er muß angreifen, Nicole. Und er wird es tun. Sie werden anpeilen, wo mein Dhyarra benutzt worden ist, und mich über kurz oder lang finden. Ich werde Rom verlassen müssen.«

»Vielleicht auch nicht«, sagte Nicole. »Warte erst mal ab, was wir hier ausrichten können.«

»Mal abgesehen davon«, behielt Ted den Faden, »wäre es ein viel zu großer Zufall, wenn es noch einem Alpha gelänge, einen Machtkristall zu schaffen. Das sind Jahrhunderteereignisse, manchmal geschieht es erst nach Tausenden von Jahren wieder! Und das weiß auch die Dynastie… 47 Was ist das denn da?« Er streckte den Arm aus und zeigte auf einen hellen Fleck in der Ferne.

»Da liegt jemand«, vermutete Nicole.

»Den sehen wir uns an.« Ted Ewigk verfiel übergangslos in einen lockeren Trab. Den Kristall hatte er in die Jackentasche zurückgesteckt, um ihn nicht rein zufällig zu verlieren. Der Dhyarra, so gefährlich seine Benutzung auch war, war ihre einzige Rückversicherung, wenn sie in die Welt der Lebenden zurückkehren wollten.

Nicole folgte ihm.

Vergeblich suchte sie nach Zeichen von Leben. Es gab keine Pflanzen, nicht einmal anspruchslose Moose und Flechten, und es gab keine Tiere.

Kein Vogel am Himmel, keine sirrenden Insekten… nichts. Nur braune Felsen und grüner Himmel, der ihnen beiden ein geisterhaft bleiches Aussehen verlieh.

Sie näherten sich der am Boden liegenden, reglosen Gestalt. Schon bald erkannten sie, daß sie einen blonden Mann vor sich hatten. Nicole blieb neben ihm stehen. »Das ist Gryf«, erkannte sie erschrocken.

Sie kniete neben ihm nieder und tastete nach seinem Puls. Sie konnte nichts fühlen. Sie versuchte zu erkennen, ob er atmete, aber wenn, dann waren die Bewegungen seines Brustkorbes so schwach, daß sie mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen waren. Nicole hielt die angefeuchteten Finger vor seine Nasenöffnungen. Aber kein Hauch war zu spüren.

»Tot?« fragte Ted Ewigk dumpf.

»Ich fürchte, ja«, sagte Nicole. »Aber was hat man mit ihm gemacht? Er muß einen Kampf hinter sich haben.« Sie betrachtete die Schrammen und Schürfwunden auf seinem nackten Körper. Irgendwo in der Nähe blitzte etwas. »Da liegt eine Waffe…«

Ted eilte hinüber und kam mit einer schweren, langstieligen Doppelaxt zurück.

»Wo zum Teufel ist Zamorra? Und wo sind Gryfs Kleider geblieben?«

Er kauerte sich neben dem Druiden und Nicole nieder. »Jetzt kommt’s auch nicht mehr darauf an«, murmelte er und strich mit dem Dhyarra-Kristall über Gryfs Kopf und Oberkörper.

Der Kristall flimmerte und sandte blaue Lichtschauer aus. Auch Gryf begann jetzt zu leuchten. Weißes Licht umspielte ihn. Nicole sah, wie sich Teds Gesicht verzerrte. Der Reporter zitterte. Seine Augen waren geschlossen.

Plötzlich kam Bewegung in Gryf. Er übernahm Teds Zittern. Und dann öffnete sich sein Mund, und ein lauter, gellender Schrei hallte über die Ebene.

Er riß die Augen auf.

Ted entspannte sich. Er sank zusammen. Fast wäre er über Gryf gefallen.

Keuchend stützte er sich ab und wich ein paar Handbreiten zurück.

»Was…«, lallte Gryf undeutlich. »Gott sei Dank, du lebst«, stieß Nicole hervor.

»Hoffentlich…«, stöhnte der Druide. Er drehte mühsam den Kopf, sah von einem zum anderen. »Wo… kommt ihr her?«

»Wir haben euch gesucht«, sagte Nicole. »Was ist passiert? Wo ist Zamorra?«

»Ich weiß… nicht«, murmelte Gryf. »Vorhin war… er da. Wollte Sprung… dann… nichts mehr… Ich bin müde, so müde…«

»Du darfst jetzt nicht wieder einschlafen«, verlangte Nicole. Sie rüttelte ihn leicht. »Du mußt wachbleiben, Gryf. Was ist geschehen?«

Der Druide schloß die Augen und reagierte nicht mehr.

»Er ist am Ende«, sagte Ted Ewigk. »Ich habe ihn ein wenig ›gestützt‹. Das weckte ihn auf. Aber irgend etwas entzieht ihm ständig Lebensenergie. Wenn er davonkommen soll, werde ich sein Para-Bewußtsein einkapseln müssen, um es mal salopp auszudrücken. Ich muß ihm so etwas Ähnliches wie ein Brett vor den Kopf nageln. Dann fließt nichts mehr ab, aber er kann seine Fähigkeiten auch nicht mehr einsetzen. Ansonsten stirbt er spätestens in einer Stunde. Er war schon fast tot.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Reporter. »Vielleicht ist er angegriffen und mit einer unheimlichen, zehrenden Magie besiegt worden. Vielleicht liegt es auch an dieser Welt. Nicole, weißt du, daß ich unglaublich viel Energie einsetzen mußte, um ihn zu ›stützen‹ und aufzuwecken? Viel mehr, als es eigentlich hätte sein dürfen! Es war mir, als würde jemand oder etwas auch dem Dhyarra Energie entziehen. Ich verstehe das nicht.«

»Tu, was du kannst«, bat Nicole. »Er muß überleben.«

Ted Ewigk nickte. »Ich bin ja schon dabei«, sagte er. Er beugte sich wieder über den Druiden und benutzte seinen Dhyarra. Wieder zitterte er vor innerer Anstrengung. Minuten tropften zähflüssig dahin, dann endlich entspannte er sich und steckte den Kristall wieder ein. »Er wird jetzt für Stunden oder Tage schlafen.«

»Und was nun?« fragte Nicole. »Was tun wir jetzt? Wie bekommen wir ihn nach Hause? Und vor allem – wer erzählt uns, was passiert ist.«

Ted streckte den Arm aus.

»Vielleicht sagen die es uns«, sagte er.

Nicole wandte sich um und sah die Horde herankommen…

***

Das grelle, grüne Leuchten hatte jetzt die gesamte Steinsäule erfaßt, und immer noch umtanzten die Knochendürren die Plattform. Jetzt begannen auch die Schnüre zu leuchten, mit denen Zamorra gefesselt war.

An ihrer Festigkeit änderte sich dadurch nichts.

Es hatte keinen Sinn, sich zu erniedrigen und den Helmträger um Schonung zu bitten. Er würde nicht darauf eingehen. Er bekam ja auch so, was er wollte. Und vielleicht ließ sich der Vorgang schon gar nicht mehr aufhalten…

Das Leuchten griff auf Zamorra über. Es kroch bedächtig über seine Haut, ging von den Fesseln auf, schuf Verbindungen. Mehr und mehr hüllte es ihn ein.

Er spürte keinen Schmerz. Nur dort, wo die grün leuchtenden Flächen sich bereits weit ausdehnten, merkte er ein eigenartiges Ziehen und Zerren unter der Haut.

Jetzt ist es soweit, dachte er, und eine seltsame Gleichgültigkeit erfaßte ihn. Jetzt begann sein Körper auszutrocknen und abzusterben, wurde zu einer Gestalt wie jene, die ihn nach wie vor umtanzten und ihren unmelodischen Zaubergesang von sich gaben.

Von irgendwoher erklang ein lang anhaltender, gellender Schrei.

Zamorras Kopf flog herum. Er sah zur Hochebene empor, als könne er dort etwas erkennen. War das nicht Gryfs Stimme gewesen? Was geschah dort oben?

»Dein Freund stirbt, Zamorra«, krächzte der Helmträger auf seinem Thron. Er schien zu lauschen, aber Zamorra konnte keinen weiteren Laut mehr wahrnehmen. Plötzlich schnarrte der Anführer aber Befehle. Aus Höhlen in der Felswand drangen weitere ausgemergelte Krieger hervor und stürmten die Galerien und Steintreppen hinauf zur Ebene. Dort verschwanden sie mit klirrenden Waffen aus Zamorras Sichtweite.

Was geschah da oben? War doch noch Hilfe gekommen? Hilfe, die jetzt bekämpft wurde?

Doch die jähe Hoffnung, die in Zamorra aufgeflackert war, zerstob sofort wieder, als er an sich herunter sah. Für ihn kam diese Hilfe zu spät.

Selbst wenn Freunde sich bis hierher durchkämpften – bis sie ihn erreichten und befreiten, war er längst verdorrt. Das ständige Ziehen und Zerren unter seiner Haut wurde immer stärker, das Leuchten hatte inzwischen fast seinen gesamten Körper erfaßt.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß das noch wieder rückgängig zu machen war…

***

»Der Schrei hat sie angelockt«, murmelte Ted Ewigk. Er sah der heranstürmenden Horde entgegen, sah die mörderischen Gebisse und Krallen, die Waffen…

»Gegen die kommen wir nicht an!«

Nicole nahm ihm die Doppelaxt aus der Hand. »Glaubst du im Ernst, wir verschwänden einfach und ließen Gryf hier zurück?« sagte sie.

»Wenn wir schnell genug sind…«

»Ich habe eine andere Idee«, sagte der Reporter. Er nahm wieder seinen Dhyarra zur Hand.

Nicole hob die Brauen. Was war mit Ted los? Vorhin hatte er kaum gewagt, den Kristall auch nur zu berühren, und jetzt…?

Der blaue Sternenstein begann zu funkeln und zu glühen. Ebenso glühte plötzlich der Boden zwischen ihm und der Horde der Angreifer.

Schlagartig verflüssigte er sich und warf Blasen. Die Luft flimmerte in der Gluthitze, die sich über eine Strecke von gut zehn Metern ausdehnte, zu breit für die Heranstürmenden, um den Streifen überspringen zu können.

Die vordersten erkannten die Gefahr und stoppten ihren Sturmlauf.

Die hinter ihnen laufenden prallten gegen sie, schoben sie vorwärts, Augenblicke lang sah es so aus, als würden die vordersten Ausgedörrten in den Glutstreifen geschoben, aber dann kam die gesamte Gruppe doch noch restlos zum Stehen. Verwirrt sahen die Unheimlichen herüber. Einer tauchte die Spitze seiner Waffe in die Glut. Als er sie wieder hochzog, tropfte zähflüssiges, heißes Material ab, und der Holzschaft der riesigen Axt fing Feuer.

»Was nun?« fragte Ted. »Der Boden wird bald wieder abkühlen.«

»Kannst du sie nicht ausschalten?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich müßte sie töten. Einem Feld, das sie erstarren läßt, traue ich nicht über den Weg. Irgend etwas stimmt mit dem Dhyarra-Kristall nicht, Nicole. Er arbeitet nur mit einem Bruchteil seiner eigentlichen Stärke.«

»Wir können aber keine Ewigkeit lang hier abwarten und immer wieder den Boden erhitzen«, sagte Nicole.

»Ich werde eine Art Nebelwand aufbauen«, sagte Ted. »In deren Schutz können wir sie vielleicht umgehen. Ich möchte wissen, woher sie kommen. Ich sehe da hinten eine Felswand. Möglicherweise finden wir dort Zamorra.«

»Und wer trägt Gryf?«

»Du, im Zeitalter der Gleichberechtigung«, sagte Ted. »Den Dhyarra kannst du schließlich nicht bedienen.«

Nicole seufzte.

Über dem Glutstreifen bildeten sich jetzt finstere Wolken. Sie verdichteten sich immer mehr. Die Ausgedörrten gaben Laute des Erstaunens von sich.

»Sie weichen zurück«, sagte Nicole. »Sie fürchten den Nebel.«

»Um so besser. Dann können wir sie vor uns her treiben«, sagte Ted.

»Aber warte, bis der Boden halbwegs abgekühlt ist, sonst wird der Streifen für uns selbst zur Todesfalle.«

Nach ein paar Minuten war das Gestein wieder soweit erkaltet, daß sie den Streifen überqueren konnten, ohne einzusinken. Ihre Schuhsohlen qualmten immerhin; der Stein war noch heiß genug gewesen, daß das Kunststoffmaterial sich aufgeheizt hatte. Aber die heißen Sohlen ließen sich ertragen.

Nicole hatte sich den Druiden über die Schulter geworfen und schwankte hinter Ted her, der mit dem dunklen Rauchnebel die Ausgedörrten vor sich her trieb. Sie wagten nicht, sich von den Nebelarmen berühren zu lassen. Vielleicht hielten sie diese Wolke für einen finsteren Dämon? Vielleicht gab es in dieser Welt keinen natürlichen Nebel?

»Was ist, wenn wir die Felswand erreicht haben und nicht mehr weiterkönnen? Irgendwann müssen wir uns diesen ausgemergelten Kreaturen stellen«, gab Nicole warnend zu bedenken. »Denn wirkliche Angst haben sie nicht vor uns, sonst wären sie schon Hals über Kopf davongerannt.«

Ted zuckte mit den Schultern. Er hatte Nicoles Worte nur halb wahrgenommen.

Es fiel ihm immer schwerer, den Dhyarra unter seiner Kontrolle zu halten. Ihm war, als saugte jemand seine Kraft ab.

Und dann wich der Nebel plötzlich, löste sich auf…

Ted stöhnte auf und murmelte eine Verwünschung. »Ich konnte ihn nicht mehr halten«, sagte er.

Die Ausgemergelten formierten sich wieder. Ted und Nicole sahen jetzt, daß sie sich nur noch ein paar Dutzend Meter vor einem riesigen Felsenloch befanden, einem Kessel, hinter dem die von weitem gesichtete Felswand aufragte.

Die Unheimlichen schienen aus diesem Felsenkessel gekommen zu sein.

Jetzt drangen sie wieder vor. Sie hoben die Waffen und die krallenbewehrten Hände, und ihre Zähne blitzten im fahlgrünen Licht.

Sie griffen an…

***

Der ERHABENE spürte plötzlich, daß etwas nicht stimmte. Und dann sah er auch, was es war.

Er stand zwischen Felsbrocken, die wahllos verstreut in der Landschaft lagen. Doch diese Felsen veränderten sich von einem Moment zum anderen.

Sie wurden lebendig.

Sie waren alles andere als Felsen. Sie hatten sich lediglich perfekt getarnt. So perfekt, daß selbst ihm es erst auffiel, als sie diese Tarnung aufgaben. Sie wuchsen empor, bildeten Gliedmaßen und Köpfe aus und walzten und stampften auf den ERHABENEN zu.

Grünbraune Ungeheuer. Monstergeschöpfe. Die wuchtigen Pranken zum Schlag erhoben, kamen sie heran. Einige brauchten nur ein paar Schritte weit zu gehen.

Der ERHABENE wob eine magische Sperre um sich herum. Sie sollte die Ungeheuer fernhalten. Doch überrascht registrierte er, daß diese Sperre nachgab. Wo die wichtigen Schläge der Ungeheuer sie trafen, bog sie sich nach innen durch. Immer kräftiger hieben sie zu, und der Zeitpunkt war abzusehen, wo der ERHABENE die Sperre verstärken mußte, wenn sie nicht zusammenbrechen sollte.

Aber warum sollte sie das nicht? fragte er sich plötzlich. Er war bestimmt nicht der einzige, der von diesen Ungeheuern angegriffen wurde.

Wenn sie ihn attackierten, hatten sie auch den Dämon mit dem Dhyarra-Schwert angegriffen. Denn der mußte an genau dieser Stelle angekommen sein.

Er war aber nicht mehr hier.

Also hatten sie ihn fortgebracht. Irgendwohin.

Mit höchster Wahrscheinlichkeit würden sie auch den ERHABENEN dorthin bringen. Sie würden ihn also ohne Umwege zu seinem Ziel bringen, ohne daß er sich sonderlich anzustrengen brauchte.

Und sollten sie ihn wider Erwarten töten wollen, konnte er sich dagegen immer noch sehr nachhaltig zur Wehr setzen.

Immerhin gab es ihm schon zu denken, mit welch spielerischer Leichtigkeit sie die magische Barriere niederkämpften. Oder war die Sperre so schwach?

Er ließ sie zerstören.

Im nächsten Moment waren die Ungeheuer über ihm, schlugen auf ihn ein. Der ERHABENE ließ sich zu Boden fallen und bewegte sich nicht mehr. Einige schmerzhafte Schläge hatte er aushalten müssen, aber sie hatten ihm nicht geschadet.

Jetzt, wo er sich nicht mehr bewegte, griffen die bizarren Ungeheuer nicht mehr an.

Seine Vermutung war richtig gewesen. Sie wollten ihn lebend, um ihn irgendwohin zu bringen.

Die meisten kehrten an ihre ursprünglichen Standorte zurück. Durch das Sehfeld seiner Helmmaske sah der ERHABENE, wie sie wieder zu Steinbrocken wurden, zu ungefügen, reglosen Klumpen.

Eine seltsame Lebensform…

Er ahnte nicht, daß es dieselben Kreaturen gewesen waren, die über Gryf und Zamorra hergefallen waren, kaum daß Gryf den wahnsinnigen Dämon erschlagen und ihm das Zauberschwert abgenommen hatte.

Zwei waren bei ihm geblieben. Sie packten den ERHABENEN, hoben ihn vom Boden hoch und trugen ihn davon.

Einem Felsenkessel entgegen, in welchem die Ausgedörrten existierten, deren Anführer der Herrscher dieser Welt war.

Der ERHABENE schätzte, daß er ungefähr zehn Kilometer weit transportiert worden war, und das in rasendem Tempo. Dann erreichten die Ungeheuer eine steil abfallende Geländekante. Der ERHABENE sah, daß sich vor ihm ein Felsenkessel befand, um den sich die steinernen Wände im Dreiviertelkreis herumschwangen. Das letzte Viertel öffnete sich in halber Höhe zu einer weiten Ebene.

Der ERHABENE sah drüben am Beginn der Ebene eine sich bewegende dunkle Nebelwolke, die eine Horde von skelettdürren Wesen vor sich hertrieb. Dann stürmten seine Transporteure bereits mit ihm über Steintreppen nach unten. Unten im Felsenkessel sah er auf einer in grellgrünem Licht glühenden Plattform eine Steinsäule, an die ein ebenfalls grün leuchtender Mensch gefesselt war.

Den ERHABENEN ließ das Phänomen kalt. Ihn interessierte nicht, wer dieser Leuchtende war. Denn er hatte das Schwert gesehen. Der behelmte Anführer der Knöchernen trug es bei sich.

Da wußte der ERHABENE, daß seine Entscheidung richtig gewesen war.

Seine vermeintlichen Bezwinger erreichten die Sohle des Kessels und ließen den ERHABENEN heran. Sie umringten den ERHABENEN. Dann kauerten sich zwei neben ihm nieder und begannen sich an seinem Helm und dem Overall zu schaffen zu machen…

***

Zamorra glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Für kurze Zeit vergaß er sogar die höchst fatale Lage, in der er sich befand. Da schleppten ein paar steinfarbene, monströse Kolosse einen Ewigen in voller Kampfrüstung heran! Der blaue Mantel schleifte über dem Boden, hier und da zerrissen, wo ein massiger Fuß daraufgetreten war, der Weg aber weiterging.

Sie hatten einen Ewigen überwältigt!

Das besagte an sich nicht viel. Sie mochten einen relativ schwachen und rangniedrigen Omega erwischt haben. Das wäre nicht weiter verwunderlich.

Aber Zamorra glaubte nicht daran. Der Ewige war garantiert des Schwertes wegen hier. Und für eine solche wichtige Aufgabe schickte man einen hochrangigen Ewigen. Vielleicht kam der ERHABENE gar selbst. In diesem Fall hätte der Plan, ihn zu ködern und in eine Falle zu locken, doch noch funktioniert – nur nützte es jetzt niemandem mehr. Gryf starb, Zamorra wurde in einen Zombie verwandelt… was hatten sie noch davon, wenn der ERHABENE jetzt möglicherweise sein Ende fand?

Zudem war es längst nicht sicher, ob er, falls er es war, nicht noch einen Trumpf in der Hinterhand hielt…

Während das Ziehen und Zerren an Zamorras Muskeln sich weiter verstärkte, während er leuchtete, als habe man ihn mit Phosphor bemalt, verfolgte er gespannt, was nun geschah. Die Monster, von denen auch Gryf und er angegriffen worden waren, traten zurück. Ausgedörrte näherten sich und kümmerten sich um den am Boden liegenden Ewigen.

Zeitweise konnte Zamorra nicht viel sehen, weil die ihn umtanzenden Gestalten ihm das Sichtfeld versperrten. Aber dann sah er, daß die Ausgemergelten versuchten, dem Ewigen den Helm abzunehmen und den Overall zu öffnen. Offenbar gehörte es zu den hiesigen Gepflogenheiten, den Gefangenen alles abzunehmen, was sie am Leibe trugen.

Er hielt den Atem an. Seinen Helm konnte ein Ewiger nur selbst abnehmen.

Versuchte es ein anderer, tötete er den Ewigen damit! Oder besser ausgedrückt, er schickte ihn hinüber, wie die Ewigen diesen Vorgang nannten, bei dem sie ihre Existenz aufgaben und ihr Körper sich auflöste.

Die Knochendürren mühten sich am Helm ab, schienen dabei aber Schwierigkeiten zu haben. Um so leichter konnten sie den weit geschnittenen silbernen Overall lösen.

Aber sie schafften es nicht, den Ewigen zu entkleiden.

Von einem Moment zum anderen stand eine Feuerglocke über ihm.

Blaue Flammen erfaßten die Ausgedörrten und setzten ihre Körper blitzschnell in Brand. Innerhalb weniger Sekunden zerpulverten sie zu Asche.

Auch die Monster, die sich noch in Steinbrocken zu verwandeln versuchten, wurden angegriffen. Zum ersten Mal in seinem Leben sah Zamorra Steine zu Asche verbrennen.

Diese Zombies erhoben sich nicht wieder! Sie waren ein für allemal ausgeschaltet, ihre gefangenen Seelen erlöst.

Der Ewige schnellte sich empor. Mit einer schnellen Bewegung schloß er seinen Overall wieder. Der Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe leuchtete.

Auch der Helmträger sprang jetzt von seinem Thron auf. Er brüllte Befehle. Die Gestalten, die nach wie vor Zamorra umtanzten, verharrten in ihren langsamen Bewegungen und fuhren herum. Dann stürmten sie auf den Ewigen zu.

Wieder flammte die Feuerglocke auf. Die Zombies stürzten hinein und verbrannten. Als die ersten zu Asche zerfielen, wichen die anderen zurück und griffen nach Waffen. Mit ihnen drangen sie auf den Ewigen ein.

Er schleuderte Blitze nach allen Seiten, die die Zombies niederstreckten.

So, durchfuhr es Zamorra, mußte Zeus gewirkt haben, wenn er seine legendären Blitze schleuderte. Zeus, der einstige ERHABENE der Dynastie, den die Griechen für einen ihrer Götter gehalten hatten. Zeus, der eines Tages Macht und Amt niederlegte, seinen Kristall verbarg und in die Straße der Götter auswanderte. Seinen Kristall besaß jetzt Ted Ewigk, der späte Nachfahre des Zeus…

Von oben, von der Hochebene, stürmten jetzt weitere Zombiekrieger heran. Einige stürzten sich einfach über die Kante, schlugen unten auf und kamen wieder auf die Beine, um anzugreifen. Falls sie bei den waghalsigen Sprungstürzen Verletzungen davontrugen, so heilten diese unglaublich schnell wieder aus.

Doch gegen den Ewigen hatten die Ausgedörrten keine Chance.

Das sah schließlich auch ihr Befehlshaber ein, denn er gebot ihnen, den Angriff einzustellen.

Drohend, das Dhyarra-Schwert kampfbereit in der Hand, stand er vor seinem Thron und starrte den ERHABENEN an. Die beiden Gegner belauerten sich. Zamorra fragte sich ernsthaft, ob der Helmträger überhaupt eine Chance hatte.

Es war dunkler geworden.

Zamorra registrierte es erstaunt. Er sah an sich herunter. Der Zauber war erloschen. Er schien nur durch den Tanz und Gesang der Ausgedörrten aufrecht gehalten worden zu sein.

Als ihnen eine andere Aufgabe zugeteilt wurde, war er geschwunden.

Das grelle, grüne Leuchten war verschwunden. Der Stein sah wieder normal aus.

Die Fesseln und Zamorra auch.

Nur das empfindlich störende Ziehen und Zerren gab es noch.

Zamorra sah wieder den Ewigen an, achtete auf die Art seiner Bewegungen und fragte sich, ob er sich vorhin vielleicht getäuscht hatte, als der ihn aufspringen sah.

Unter dem aufklaffenden Overall glaubte er die Brüste einer Frau gesehen zu haben…

***

Nicole und Ted glaubten ihren Augen nicht trauen zu dürfen. So schnell wie der Angriff der Ausgemergelten begonnen hatte, war er auch schon wieder vorbei. Nicole hatte die Doppelaxt nicht einmal zu schwingen. Die skeletthaften Krieger wandten sich einfach um und stürzten in wilder Flucht abwärts, in den Felsenkessel hinab.

Fluchtartig?

Ted Ewigk schüttelte den Kopf.

»Was hast du?« fragte Nicole.

»Da unten arbeitet ein unglaublich starker Dhyarra-Kristall«, sagte der Reporter.

»Das Schwert«, stieß Nicole hervor.

»Nein. Es ist ein Machtkristall.« Ted hob seinen Dhyarra hoch. Der Stein funkelte hell. »Der ERHABENE ist da unten. Nur er kann seinen Kristall mit dieser Kraft einsetzen.«

Er lachte bitter auf.

»Er hat nichts verlernt, eher das Gegenteil. Er kann mit seinem Kristall besser umgehen als ich mit meinem. Er ist damit verwachsen. Er hat ihn erschaffen. Ich hatte nur das zweifelhafte Glück, diesen Kristall von einem meiner antiken Vorfahren zu übernehmen, und ich kann ihn benutzen, weil das Blut des Zeus in meinen Adern fließt. Aber der da unten – der kann mehr. Ich könnte ihn nur besiegen, wenn ich ihn vollkommen überraschte. Aber danach sieht es nicht mehr aus.«

Er trat an die Felsenkante. »Schau dir das an«, murmelte er.

Unten tobte der Kampf. Der Ewige schleuderte Blitze und tötete die Knöchernen reihenweise.

»Er scheint mit seinem Kristall keine Schwierigkeiten zu haben«, sagte Nicole.

»Das täuscht«, sagte Ted Ewigk. »Ich glaube, es liegt an dieser Welt. Sie reagiert negativ auf die Dhyarra-Magie, und wahrscheinlich auch auf jede Art unserer Magie…« Er warf Gryf einen nachdenklichen Blick zu, den Nicole vor Beginn der so schnell wieder beendeten Auseinandersetzung hatte zu Boden gleiten lassen. »Daß er da unten so wirbelt, liegt eben daran, daß er seinen Dhyarra weitaus besser beherrscht.«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Ihre Hand krallte sich in den Jackenärmel des Reporters.

»Ted – da unten ist Zamorra!«

»Dann werden wir wohl hinunter klettern müssen«, sagte der Reporter.

»Vielleicht können wir ihn befreien, während die anderen abgelenkt sind. Los, komm.« Er stürmte bereits die steinerne Treppe hinunter, zur nächsttieferen Galerie.

Nicole folgte ihm sofort.

Daß sie beobachtet worden waren, hatte keiner von ihnen bemerkt.

***

Eysenbeiß verbarg sich in der Nähe zwischen Steinbrocken und in Felsspalten.

Zunächst beobachtete er nur. Er wollte sich erst ein klares Bild von der Lage machen, ehe er handelte.

Überrascht stellte er fest, daß Nicole, der bewußtlose Gryf und ein Mann mit langen, schwarzen Haaren und Oberlippenbart hier waren.

Sie mußten es also auch irgendwie geschafft haben, hierher zu kommen.

Aber wie? Er selbst hatte von der Tiefe der Hölle aus einen einfachen Weg nehmen können. Dieser Weg stand aber den normalen Menschen nicht offen…

Eysenbeiß belauschte das Gespräch. Der Schwarzhaarige sprach über den ERHABENEN und seinen Machtkristall. Zorn erfaßte Eysenbeiß. Der ERHABENE war ihm also doch zuvorgekommen! Erst Augenblicke später begriff der Herr der Hölle, was da in seiner Nähe beredet wurde.

Woher wußte der Schwarzhaarige von diesen Dingen?

Und er sprach davon, selbst einen solchen Machtkristall zu haben!

Und Nicole Duval nannte ihn Ted!

Ted Ewigk!

Er hatte sich gut getarnt, mußte Eysenbeiß ihm zugestehen. Selbst in Streßsituationen veränderte er seine Art, sich zu bewegen. Er hatte nur nicht damit gerechnet, daß ihm ausgerechnet hier jemand zuhörte…

Nicole und Ted Ewigk stürmten abwärts.

Lautlos und immer so, daß er selbst nicht gesehen wurde, folgte Eysenbeiß ihnen.

Dort unten entbrannte der Kampf um das Dhyarra-Schwert.

Dort unten war Zamorra, und dort mußte der ERHABENE sein!

Noch während Eysenbeiß vorsichtig nach unten stieg, überlegte er bereits, wie er die verschiedenen Parteien gegeneinander ausspielen konnte, um zum Schluß der lachende Dritte zu sein…

***

Zamorra sah, wie der – oder die – Ewige sich langsam dem Helmträger näherte. »Gib mir das Schwert«, erklang eine metallische Stimme.

Es war eine künstliche Stimme, erkannte Zamorra. Wer auch immer in diesem Overall steckte, wollte nicht, daß seine oder ihre Identität bekannt wurde. Immer mehr kam er zu der Erkenntnis, daß es tatsächlich eine Frau sein mußte.

Plötzlich glaubte er nicht mehr daran, es mit dem ERHABENEN selbst zu tun zu haben. Die Ewigen gehörten zu den Befürwortern des Patriarchats, eine Frau an ihrer Führungsspitze war undenkbar.

Oder lag es daran, daß dieses Wesen nicht einmal anhand seiner Stimme eingestuft werden wollte?

Zamorra beschloß für sich, dasWesen weiterhin für weiblich zu halten.

Die Ewige wiederholte ihre Forderung. »Gib mir das Schwert!«

»Mit der Klinge voran!« brüllte der Helmträger. Er wirbelte Excalibur durch die Luft. Er war unglaublich schnell. Das Schwert raste auf die Ewige zu, um ihr mit einem wilden Hieb den Kopf abzuschlagen.

Aber die Ewige war schneller.

Wieder glühte der Dhyarra-Kristall in ihrer Gürtelschließe hell auf.

Das Schwert schien gegen eine unsichtbare Barriere zu prallen. Funken sprühten, als der gewaltige, mit beiden Händen geführte Hieb jäh gestoppt wurde. Ein heller Ton drang durch den Felsenkessel und ließ die wenigen noch existierenden ausgedörrten Zombies zusammenzucken.

Dann wand eine unsichtbare Hand das Schwert aus den Händen des Helmträgers. Es kreiselte in der Luft herum, beschrieb mehrere schnelle, weite Kreisbögen und fuhr dann schwungvoll auf den Anführer der Ausgedörrten herunter.

Er wich mit einem schnellen Sprung vorwärts aus und griff die Ewige mit den bloßen, krallenbewehrten Händen an, die immerhin auch eine nicht zu unterschätzende Waffe darstellten. Die Reste ihres Schultermantels wurden endgültig zerfetzt. Sie führte einen karateähnlichen Schlag aus. Der Ausgedörrte wurde durch die Luft gewirbelt und stürzte genau in das Schwert, das gerade im richtigen Augenblick zur Stelle war. Mit einem heiseren Aufschrei brach er zusammen.

Er selbst schien kein Zombie zu sein wie seine Krieger. Er erhob sich nicht wieder. Die Ewige streckte eine Hand aus und hielt sie über ihn.

Aus ihrem Kristall zuckte ein Blitz, traf den Helmträger und verbrannte ihn innerhalb weniger Sekunden zu Asche. Nur der Helm, das jetzt mit der Spitze der Klinge im Boden steckende Schwert und – Zamorras Amulett blieben zurück.

Die Ewige stutzte.

Sie bückte sich und hob es auf, um es eingehend zu betrachten.

Der immer noch an die Steinsäule gefesselte Zamorra hielt unwillkürlich den Atem an. Es war ihm natürlich klar, daß er mit dem Ende des Herrn der Ausgedörrten noch längst nicht gerettet war. Nach wie vor spürte er das Ziehen und Zerren, das sein Fleisch und seine Muskeln verdorren lassen wollte. Es war zwar noch keine Wirkung zu sehen, aber Zamorra wußte nicht, wie schnell oder wie langsam dieser grauenhafte Vorgang sich hinziehen konnte. Zwar waren die Beschwörung und der Zauber unterbrochen worden, aber die Gefahr war noch nicht vorüber.

Jetzt aber entstand eine neue Gefahr.

Den Ewigen waren die Amulette bekannt, von denen es sieben Exemplare gab – die sieben »Sterne von Myrrian-ey-Llyrana«. Sie hatten einmal die meisten von ihnen besessen. Jetzt waren sie verschollen, und nur von Zamorras Amulett war der Besitzer bekannt, und ein weiteres, wußte Zamorra, besaß Sid Amos. Aber ob die Ewigen das wußten?

Diese hochrangige Ewige mußte jedenfalls zwangsläufig vermuten, daß Zamorra hier war. Und das bedeutete sein Todesurteil. Schließlich stand er ziemlich weit oben auf der Liste, nachdem er der Dynastie mehrere Niederlagen bereitet hatte. Und einfacher konnte die Ewige es nicht mehr haben – er war gefesselt und wehrlos.

Immerhin würde das Ende in diesem Fall wesentlich schneller kommen als bei der Verschrumpfung und Ausdörrung…

Langsam drehte die Ewige sich jetzt um.

Da sah sie den Dhyarra-Kristall auf der Armlehne des steinernen Throns. Sie stutzte. Sie ließ das Schwert im Boden stecken, warf den paar Ausgemergelten einen drohenden Blick zu, die sich am Kessel-Rand zwischen den Steinen duckten, und schritt dann zum Thron hinüber. Sie hob den Kristall auf, betrachtete ihn und prüfte ihn offenbar.

Zamorra schöpfte Hoffnung. Wenn sie sein Gesicht nicht kannte, konnte sie unter Umständen vermuten, daß er ein Ewiger war, der gefangengenommen worden war.

Mit einem Ruck wandte sie sich jetzt Zamorra zu.

Da gellte ein Schrei aus der Höhe der Steingalerien…

***

Eysenbeiß nahm eine andere Steintreppe als Nicole und Ted Ewig, die sich jetzt ebenfalls trennten. Nicole strebte dem Teil des Kessel zu, in dem sich die Plattform mit Zamorra befand, während Ted Ewigk sich dem Thron und dem Ort des Kampfes näherte.

Eysenbeiß verfolgte den kurzen Kampf. Er sah, wie der Helmträger ausgelöscht wurde. Der ERHABENE – er mußte es einfach sein, denn niemand sonst kam in Frage – ließ das Schwert vorübergehend unbeachtet und kümmerte sich um einen kleinen Dhyarra-Kristall.

Eysenbeiß grinste. Es wurde Zeit, die Gegner aufeinanderzuhetzen.

Wenn der Erhabene sich nur um Zamorra kümmerte, war das nicht spektakulär genug und würde ihn nicht lange genug ablenken.

Eysenbeiß blieb stehen.

In dem Moment, als der ERHABENE sich umwandte, um sich Zamorra zu widmen, stieß Eysenbeiß seinen Schrei aus.

»Da ist Ted Ewigk!«

Die Zeit schien stehenzubleiben.

So jedenfalls kam es Ted in diesem Augenblick vor, in welchem er vermeintlich unbeachtet nach unten eilte. Er blieb stehen.

Im nächsten Moment handelt er.

Er wirbelte herum, sah gut 30 Meter entfernt über sich eine Gestalt in einer erdbraunen Kutte mit silberner Gesichtsmaske. Eysenbeiß!

Eysenbeiß zeigte mit ausgestrecktem Arm auf ihn.

Ted überlegte nicht. Er griff an. Ein flirrender Blitz raste aus seinem Dhyarra-Kristall. Die rasende Energie hüllte den Herrn der Hölle ein, schleuderte ihn gegen die Felsen. Ted sah Eysenbeiß zusammensinken und verschwand mit einem Hechtsprung zwischen den Felsen. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, sprühten Funken und verdampften Gestein nach allen Seiten. Ein bläuliches, lähmendes Kraftfeld dehnte sich aus und begann nach dem Reporter zu suchen.

Er spürte den gegnerischen Machtkristall jetzt so deutlich wie nie zuvor.

Dort unten bewegte sich tatsächlich der ERHABENE.

Einen besseren Augenblick hätte Eysenbeiß sich wirklich nicht aussuchen können, dachte Ted bitter. Er mußte sehen, daß er überlegte.

Aber nach wie vor konnte er seinen Kristall nicht so einsetzen, wie er gern wollte. Immer noch wurde ihm Kraft abgesaugt. Er konnte nur hoffen, daß es dem ERHABENEN ebenso ging, wenn der nicht sogar durch erhöhten Kraftaufwand noch mehr Energie verlor. Das würde einen Teilausgleich schaffen.

Dennoch war es nicht gut, hier und jetzt kämpfen zu müssen.

Ted konzentrierte sich auf den steinernen Thron, neben welchem der ERHABENE stand. Plötzlich verwandelte der Thron sich in einen riesigen Raubsaurier, der neben dem ERHABENEN emporwuchs und mit seinen Pranken nach ihm griff. Der Ewige wurde emporgerissen, direkt auf das gewaltige Drachenmaul zu.

Aber im gleichen Moment, in dem der Saurier zubeißen und den Ewigen in sich verschlingen wollte, um dann wieder zu versteinern, zerflatterte Teds Konzentration. Der Saurier wurde wieder zum Steinthron, und der ERHABENE stürzte ein paar Meter tief, kam federnd auf. Ted wechselte seinen Standort. Er prallte mit einem Ausgedörrten zusammen, der orientierungslos in einem Höhleneingang kauerte. Der Ausgedörrte schlug sofort mit seinen Krallen nach Ted. Der Reporter hebelte den Angreifer mit einem Judogriff über sich hinweg.

Blaues, kaltes Licht flirrte, erfaßte den Ausgedörrten an Teds Stelle und löste ihn innerhalb von Augenblicken auf.

Ted jagte einen Blitz in die Tiefe. Vor dem Ewigen kochte der Boden.

Der Ewige sprang zurück, um nicht von der aufspritzenden Lava getroffen zu werden.

Ted hastete wieder weiter. Wo er gerade noch gewesen war, zerschmolz der braune Fels und tropfte abwärts.

Ted wußte, daß er nur hinhaltend kämpfen konnte. Aber wie lange?

Er brauchte Hilfe. Die anderen mußten ihn unterstützen und den ERHABENEN ablenken. Das war seine einzige Chance. Ansonsten verlor er diesen Kampf, der ihm aufgezwungen worden war, abermals. Und diesmal würde der ERHABENE sich vergewissern, daß sein Rivale tatsächlich tot war…

Wieder flammten bläuliche Blitze hin und her. Die ganze Felswand knisterte.

Vor dem Reporter wurde die Galerie brüchig und zerpulverte zu Staub. Er konnte seinen Lauf nicht mehr bremsen und rutschte in der Staubwolke abwärts. Dem ERHABENEN und dem Tod näher…

***

Nicole glaubte im ersten Moment, ihren Ohren nicht trauen zu dürfen.

»Da ist Ted Ewigk!« hörte sie jemanden rufen.

Ausgerechnet hier und jetzt!

Ted reagierte sofort und griff den Rufer an, kaum daß er dessen Standort erkannt hatte. Nicole sah Eysenbeiß gegen die Felswand prallen und niedersinken. Dann griff auch schon der Ewige an.

Nicole konnte Ted jetzt nicht helfen. Sie hoffte, daß er sich lange genug halten konnte, bis sie selbst eine Möglichkeit zum Angriff fand. Sie glaubte sich in eine Filmszene aus »Krieg der Sterne« versetzt, während die blauen Blitze aus den Dhyarra-Kristallen hin und her zuckten. Magische Phänomene entstanden zwischendurch. Die Felsen vibrierten. Dabei wußte Nicole, daß beide Machtkristalle nur einen winzigen Teil ihrer Leistung entfalteten. Das, was hier geschah, hätte auch mit Zamorras relativ schwachem Kristall verwirklicht werden können.

Aber es war eine Frage der Zeit, wann sich der Krafteinsatz steigern würde, weil die beiden Kontrahenten die Geduld verloren und dem Kampf so oder so ein Ende machen wollten. Nicole glaubte nicht so ganz daran, daß die Struktur dieser Welt der Magie so feindlich gesonnen war, daß sie sie absaugte oder dämpfte.

Sie mußte handeln.

Niemand achtete auf sie, als sie ihren Weg nach unten fortsetzte. Sie näherte sich dem immer noch gefesselten Zamorra. Mit weiten Sprüngen hetzte sie über den Boden des Felsenkessels. Die wenigen übrig gebliebenen, ausgemergelten Zombies wagten nicht, sich aus ihren Deckungen zu rühren. Ihres Anführers beraubt, schienen sie ohnehin nicht mehr kämpfen zu können oder zu wollen. Wahrscheinlich waren sie zu selbständigem Denken und Handeln nicht fähig.

Nicole erreichte die Plattform.

»Bist du okay?« stieß sie hervor, während sie begann, die Fesseln zu lösen. Sie hatte ihre Schwierigkeiten mit den Knoten, und zerreißen ließen sich die Bänder nicht, sonst hätte Zamorra sich schon selbst befreien können.

»Nici!« stieß er erleichtert hervor. »Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, daß ihr es schaffen würdet…«

»Hoffe nicht zu früh«, sagte sie. Zwei Fingernägel brachen. Sie achtete nicht darauf. »Diesen Eysenbeiß könnte ich erwürgen, den Mistkerl…«

Plötzlich war eine Hand Zamorras frei. Jetzt konnte er selbst mithelfen.

Nachdem erst einmal ein Knoten gelöst war, fiel der Rest leichter, da die Spannung der Verschnürung wich. Aber als Zamorra frei war und die ersten Schritte machen wollte, sank er zusammen.

»Was ist?« stieß Nicole hervor. »Blutstau?«

»Vermutlich«, keuchte er und begann, seine Gelenke zu massieren.

»Ich brauche ein paar Minuten. Kannst du Ted helfen?«

»Ich versuch’s. Kannst du nicht das Amulett rufen?«

»Funktioniert nicht. Irgend etwas blockiert hier die Magie…«

Also schien doch etwas dran zu sein. Nicole küßte Zamorra und huschte davon, während er von der Steinplattform glitt und sich in deren Sichtdeckung wieder fitzumachen begann. Nicole schlug einen weiten Bogen und begab sich dabei in gefährliche Nähe der Ausgedörrten. Aber sie kamen nicht aus ihren Deckungen hervor.

Der Kampf zwischen Ted und dem Ewigen wurde stärker. Beide schienen sich anzustrengen, nicht zu starke Zerstörungen hervorzurufen und trotzdem den Gegner zu erwischen.

Nicole sah das Zauberschwert. Es war gut ein Dutzend Meter von dem Ewigen entfernt. Und der Ewige war abgelenkt!

Nicole zögerte kurz. Wenn sie dabei entdeckt wurde, wie sie versuchte, das Schwert an sich zu nehmen, war sie schon tot. Der ERHABENE würde nicht zögern, sie sofort umzubringen. Aber sie mußte es riskieren.

Anders war der Kampf zwischen den beiden Gegnern nicht zu beenden.

Sie spurtete los.

Um sie herum veränderte sich plötzlich die Welt. Sie flog. Schlagartig begriff sie, daß sie in ein magisches Kampffeld geraten war, das möglicherweise sogar von Ted geschaffen worden war. Er hatte ja nicht ahnen können, daß sie gerade in diesem Augenblick losrannte. Sie versuchte, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, aber irgendwie wollte es nicht so recht klappen. Eine gigantische Riesenfledermaus griff sie an, und sie konnte ihr nur knapp ausweichen.

Im nächsten Moment zerbrach die Illusion. Aus zwei Metern Höhe stürzte Nicole ab. Sie schaffte es gerade noch, sich abzufangen. Sofort schnellte sie wieder hoch und sah das Schwert unmittelbar vor sich.

Sie riß es aus dem Boden.

Da lag auch Zamorras Amulett! Ihm galt ihr nächster Griff. Sofort stürmte sie auf den ERHABENEN zu. Das Dhyarra-Schwert wirbelte durch die Luft.

Und traf mit der flachen Seite den Helm des Ewigen.

Wie vom Blitz gefällt brach er zusammen.

***

Eysenbeiß hatte mit einem Angriff gerechnet. So hatte er das Amulett, das er wie immer unter der Kutte bei sich trug, entsprechend vorbereitet.

Als Teds Dhyarra-Blitz kam, schützte ihn ein Kraftfeld des Amuletts.

Allerdings spürte Eysenbeiß deutlich, daß dieses Kraftfeld weitaus mehr Energie aufwenden mußte, als er es gewohnt war. Es kam noch genug von dem Dhyarra-Blitz durch, um den Herrn der Hölle zwischen die Felsen zu schleudern.

Benommen sank er zusammen. Er kämpfte darum, nicht bewußtlos zu werden. Er mußte das Schwert an sich bringen, solange hier der Kampf tobte und alle anderen abgelenkt waren!

Er kam langsam wieder auf die Beine. Unten zischte, brodelte und donnerte es. Eysenbeiß schüttelte die Benommenheit allmählich ab. Er schien unverletzt geblieben zu sein. Inzwischen konnte er auch schon wieder halbwegs klar sehen. Er tastete sich an den Rand »seiner« Galerie vor. Er sah, daß Ted Ewigk sich zwei Etagen tiefer ihm allmählich näherte, während er immer wieder seine Dhyarra-Magie einsetzte.

Eysenbeiß sah aber auch Nicole, die sich jetzt unten dem Schwert näherte.

Er murmelte eine Verwünschung. Ausgerechnet das war etwas, was eigentlich nicht hätte sein sollen.

Nicole riß das Schwert an sich und schlug den ERHABENEN nieder.

Es war der Augenblick, in welchem Ted Ewigk unmittelbar unter Eysenbeiß ankam. Der Reporter richtete sich erleichtert auf, als er den Ewigen zusammenbrechen sah. Der magische Zweikampf war beendet.

Eysenbeiß schnellte sich von oben ab, kam federnd eine Etage tiefer auf und sprang sofort wieder.

Ted Ewigk hatte das Geräusch zwar gehört und wandte sich noch um.

Aber er hatte nicht mehr mit Eysenbeiß gerechnet, den er ausgeschaltet glaubte. Der Herr der Hölle prallte auf den Reporter und schlug ihn nieder.

Bewußtlos brach Ted Ewigk zusammen. Sein Dhyarra entfiel seiner Hand.

Eysenbeiß hütete sich, den Kristall zu berühren. Er wußte genug von diesen Sternensteinen. Dieser war aktiviert und möglicherweise in Ted Ewigks Geist verschlüsselt. Eine Berührung des ungeschützten Kristalls hätte Eysenbeiß töten können.

Er zerrte Ted Ewigk halb hoch. Jetzt hatte er mit diesem Mann einen Trumpf in der Hand, der nicht mehr zu überbieten war!

Seine Stimme schallte durch den Felsenkessel.

»Noch lebt er«, schrie er. »Aber ich kann ihn jederzeit töten, wenn ihr meinen Willen nicht erfüllt!«

Nicole Duval sah nach oben. Ihre Hand mit dem Dhyarra-Schwert sank herab.

»Was willst du Bastard?« rief sie.

Eysenbeiß lachte spöttisch. »Was wohl? Das Schwert…«

***

Zamorra murmelte eine Verwünschung. »Das hat uns gerade noch gefehlt«, brummte er. Er hatte die Blutzirkulation in seinen Adern wieder einigermaßen angeregt und konnte sich halbwegs bewegen. Langsam schritt er auf Nicole zu. Er starrte zu Eysenbeiß hinauf, der den bewußtlosen Ted Ewigk jetzt wieder niedersinken ließ.

»Der Hund bringt es fertig und tötet Ted wirklich«, sagte Nicole leise.

»Aber wir können ihm das Schwert doch nicht geben…«

»Natürlich nicht«, sagte Zamorra. »Aber ich sehe im Moment keine Möglichkeit, etwas zu tun.« Er sah sich um. »Wir sind hier nach wie vor in Feindesland, und irgendwann werden die Zombies auch wieder aus ihren Löchern kriechen. Dann hängen wir zwischen den Fronten fest.«

Er sah sich suchend nach seinem Dhyarra-Kristall um. Aber der lag nicht mehr auf dem Steinthron. Er mußte bei den Kampfhandlungen irgendwohin gerollt sein. Aber wo? Nirgendwo funkelte etwas…

»Du wirst schon herkommen müssen, um das Schwert zu holen«, schrie Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. Es war unsinnig. Eysenbeiß würde darauf nicht eingehen. Prompt kam auch die Antwort. »Wirf es weit von dir. Dann entfernt ihr euch in die entgegengesetzte Richtung!«

»Was verspricht, er sich davon?« fragte sich Zamorra. »Er muß doch dann trotzdem herankommen. Und mit seiner Geisel dürfte das eine Kletterei und Schlepperei werden, die ihm nur Nachteile bringt… Ich hätte mir das Schwert bringen lassen.«

»Vielleicht möchte er uns nicht zu nahe an sich heranlassen.«

»Ich warte nicht mehr lange«, schrie Eysenbeiß oben auf der Galerie.

»Ich zähle bis zehn. Dann töte ich diesen Mann!«

»Dann bekommst du das Schwert erst recht nicht«, rief Nicole.

Eysenbeiß lachte nur spöttisch.

Er wußte genau, daß weder Zamorra noch Nicole es darauf ankommen lassen würden. Sie mußten einfach auf die Forderung eingehen.

Nicole hatte eine andere Idee. Warum nicht eine Erpressung mit der anderen beantworten? Sie entsann sich, daß der ERHABENE drüben in dem unterirdischen Gang im antiken Rom Eysenbeiß »Freund« genannt hatte, und daß Eysenbeiß dem ERHABENEN zugerufen hatte, daß Ewigk hier war. Arbeiteten die beiden zusammen? Stimmte Wang Lees Vermutung, daß sie miteinander paktierten?

»Wenn du Ted Ewigk tötest, töten wir deinen Freund, den ERHABENEN«, rief Nicole laut. »Überlege es dir also.« Sie setzte die Schwertspitze auf den Oberkörper des Bewußtlosen.

Zamorra runzelte die Stirn. »Bist du sicher, daß es der ERHABENE selbst ist?« flüsterte er. »Ich halte dieses Wesen für eine Frau…«

Nicole zuckte zusammen. Gleichzeitig brach oben Eysenbeiß in höhnisches Gelächter aus. »Tu es doch«, schrie er. »Ich werde dich nicht daran hindern!«

Damit war dieser Versuch gescheitert. Da sah Zamorra seinen Dhyarra blitzen. Er bückte sich und hob ihn auf.

»Ich hole ihn von da oben herunter«, stieß er hervor.

Er aktivierte seinen Dhyarra und konzentrierte sich auf Eysenbeiß.

Aber dem war Zamorras Aktivität nicht entgangen.

»Vergiß es, Zamorra«, schrie er. »Du rettest deinen Freund damit auch nicht. Wirf den Kristall weg, oder…«

»Oder was?« schrie Zamorra. »Was willst du nun freipressen? Das Schwert oder dich selbst? Ich…«

»Die Zeit ist abgelaufen«, rief Eysenbeiß. Er beugte sich über Ted Ewigk. »Ihr habt sie nicht genutzt.«

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er schaffte es nicht schnell genug, seinen Kristall einzusetzen. Irgend etwas stimmte mit der Magie nicht. Der Kristall zeigte sich nicht stark genug.

»Okay, du hast gewonnen, Bastard«, rief Nicole. Sie schleuderte das Schwert mit aller Kraft von sich. Es flog gut fünfzehn Meter weit und prallte auf Gestein. Es rutschte noch etwas weiter, ehe es liegenblieb.

Eysenbeiß erhob sich.

»Na also«, sagte er. »Warum nicht sofort?«

Er streckte eine Hand aus.

Das Schwert bewegte sich.

Eine unsichtbare Kraft hob es langsam an und ließ es schweben. Es glitt durch die Luft auf Eysenbeiß zu…

***

Der Herr der Hölle weidete sich an der Verblüffung seiner Gegner, als er mit der Kraft seines Amuletts das Schwert schweben ließ. Die wirkende Kraft an sich war nicht zu erkennen.

Auf diese Weise schaltete er einen Trick Zamorras und seiner Gefährtin aus. Sie hatten keine Chance, etwas gegen ihn unternehmen zu können.

Damit hatten sie wohl nicht gerechnet…

Schließlich wußten sie ja, daß seine magischen Fähigkeiten auf anderem Gebiet lagen!

Er fühlte aber, daß nicht alles so funktionierte, wie es eigentlich sollte.

Er mußte seine Anstrengungen ständig verstärken. Das Schwert schien schwerer und schwerer zu werden. Er begann vor innerer Anstrengung zu zittern. Es hatte jetzt die halbe Entfernung zu ihm zurückgelegt.

Warum arbeitete das Amulett nicht mehr korrekt?

Er fürchtete plötzlich, daß er es nicht mehr schaffen konnte. Immer mehr Kraft mußte er einsetzen, um das Schwert zu halten, immer weniger konnte er auf die Vorwärtsbewegung aufwenden. Das Schwert wurde langsamer.

Und dann sank es ab…

Nein! schrie es in Eysenbeiß. Nein! Es muß zu mir… es muß…

Aber die Kraft ließ immer mehr nach. Das Amulett verausgabte sich rasend schnell, und genauso schnell entzog es auch Eysenbeiß Kraft. Er zitterte, hatte Mühe, sich aufrecht zu halten.

Da schlug das Schwert auf dem Stein auf, war ihm endgültig entglitten.

Er löste den wirkungslos gewordenen magischen Griff. Er sah das Zauberschwert gut fünfzehn Meter unter sich auf der ersten der steinernen Galerien liegen. Und er sah, wie Nicole Duval sich von der Seite langsam heranbewegte. Während er sich nur auf das Schwert konzentriert hatte, hatte sie ihren Standort verändert. Nur Zamorra kauerte noch am selben Platz.

Eysenbeiß erschrak.

Er mußte Nicole Duval daran hindern, das Schwert zurückzuholen.

»Stehenbleiben«, stieß er hervor. Sie konnte es nicht gehört haben.

»Stehenbleiben«, schrie er noch einmal mit voller Lautstärke. »Ich bringe ihn um… bleib, wo du bist!«

Tatsächlich verharrte Nicole Duval mitten in der Bewegung.

Aber damit war im Augenblick nur eine Patt-Situation erreicht. Wenn er das Schwert holen wollte, mußte er Ted Ewigk, seine Geisel, hier oben zurücklassen. Er mußte nach unten steigen. Er war aber zu geschwächt.

Ewigk mit sich zu schleppen.

Und das Amulett war jetzt fast ausgeschaltet. Es würde ihn nicht einmal mehr vor einem Angriff schützen können.

Diese Jenseitswelt saugte die Magie in sich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser.

Seine Gedanken überschlugen sich. Er mußte es irgendwie schaffen, an das Schwert heranzukommen! Aber wie?

Er überlegte, ob er von Nicole Duval verlangen sollte, daß sie es ihm brachte. Aber noch während er sich betrachtete und nachdachte, nahm er aus den Augenwinkeln etwas Schwirrendes wahr. Er fuhr herum.

Das Schwirrende funkelte und jagte wie ein Geschoß in gerader Linie auf ihn zu. Er konnte nicht mehr ausweichen. Das Geschoß traf seine silberne Gesichtsmaske und versetzte ihm damit einen heftigen Schlag. Er taumelte. Die Benommenheit war wieder da. Im Versuch, sich abzufangen, stolperte er über den am Boden liegenden Ted Ewigk und stürzte über die Kante der Galerie eine Etage tiefer.

***

Während sich Zamorra noch fragte, wie Eysenbeiß, der doch weder Dämon noch Magier war, das Zauberschwert schweben ließ, überlegte er auf einer zweiten Ebene, was er dagegen tun konnte. Es war damit zu rechnen, daß auch die Magie, die Eysenbeiß verwendete, hier auf Dauer keinen Bestand hatte. Sie mußte denselben Handicaps unterliegen wie alles, was sie bislang erlebt hatten – mit Ausnahme jener Art von Magie, die hier zu Hause war.

Aber vielleicht schaffte Eysenbeiß es ja doch, das Schwert in seine Gewalt zu bringen. Daß Nicole sich seitwärts absetzte, um sich ihm zu nähern, half da nicht viel. Zudem hatte Zamorra noch die weitergehende Befürchtung, daß Eysenbeiß Ted durchaus nicht verschonen würde, wenn er das Schwert erst einmal hatte. Immerhin war Ted ein Gegner der Höllischen, und die Gelegenheit würde wahrscheinlich nie wieder so günstig sein wie jetzt…

Zamorra wog den Dhyarra-Kristall in der Hand.

Er wußte inzwischen, daß er Eysenbeiß damit nicht von Ted wegschleudern konnte. Die Kraft des Kristalls zweiter Ordnung reichte dazu hier nicht aus, unter diesen Extrembedingungen. Es mußte also etwas anderes geschehen.

Zamorra konzentrierte sich auf den aktivierten Kristall und programmierte ihm den Befehl, sich selbst zu stabilisieren und zu beschleunigen.

Dann holte er aus und warf. Der Kristall verstärkte seine Flugbahn tat sächlich, wenngleich er bei weitem nicht so schnell raste, wie er es auf der Erde getan hätte.

Zamorra hatte sorgfältig gezielt.

Der fliegende Kristall traf Eysenbeiß an der Gesichtsmaske und brachte den Herrn der Hölle zu Fall. Eysenbeiß stürzte eine Etage tiefer.

Das war der Moment, in dem Nicole zu laufen begann. Auch Zamorra hielt sich jetzt nicht mehr zurück. Er stürzte los, um das Schwert noch rechtzeitig zu erreichen – und um sich seinen Dhyarra zurückzuholen.

Eysenbeiß kam in etwa einem Dutzend Metern Höhe wieder auf die Beine. Er schwankte und schien geschwächt zu sein. Er warf einen Blick nach oben, wo Ted Ewigk lag, sah nach unten zum Schwert auf der ersten Galerie. Dann setzte er sich in Bewegung – abwärts, der Waffe entgegen.

Zamorra atmete unwillkürlich auf. Ted war damit momentan außer Gefahr, Nicole und Zamorra mußten jetzt nur erst einmal schneller sein als Eysenbeiß.

Aber er hatte den kürzeren Weg…

Noch benutzte er die steinernen Treppen. Aber notfalls konnte er auch springen, um noch schneller am Schwert zu sein. Und das tat er jetzt, als er sah, daß Nicole nur noch ein Dutzend Meter von der aufwärts führenden Steintreppe entfernt war. Zamorra knapp hinter ihr.

Eysenbeiß knickte in den Knien ein, griff nach dem Schwert. Er umfaßte den Griff, hob es an, aber es entglitt seiner Hand wieder – und fiel nach unten!

Zamorra, schon kurz vor der Treppe, wirbelte herum, machte einen Hechtsprung und eine Rolle und erreichte das Schwert. Er achtete nicht auf die Schrammen und Abschürfungen, die er sich dabei holte. Er bekam die Waffe im gleichen Moment zu fassen, in dem Eysenbeiß abermals einen Sprung nach unten machte und Nicole auf halber Treppe umkehrte.

Zamorra sprang wieder auf. Direkt neben ihm war Eysenbeiß gelandet.

Der Herr der Hölle stieß einen Schrei aus und taumelte, brach in die Knie. Zamorra erstarrte. Maßlos verblüfft sah er das Schwert in Eysenbeißens Hand! Er mußte noch einmal hinsehen, um zu erkennen, daß er selbst es noch umklammert hielt.

Es gab plötzlich zwei dieser Waffen!

Und Eysenbeiß stieß sich von der Felswand ab, gegen die er getaumelt war, und griff mit seinem Dhyarra-Schwert an. Zamorra parierte den Hieb instinktiv. Es gab einen blitzschnellen Schlagabtausch zwischen ihnen.

Normalerweise war Zamorra ein weitaus besserer Kämpfer, der mit einem so zerschlagenen Gegner wie Eysenbeiß spielend fertiggeworden wäre. Aber die Tatsache, daß es plötzlich ein zweites Schwert gab, machte ihm zu schaffen und verwirrte ihn. Eysenbeiß schob ihn mit gezielten Hieben vor sich her und manövrierte ihn dorthin, wo er gerade selbst noch gestanden hatte.

Im nächsten Moment war Zamorras Hand leer.

Eysenbeiß lachte höhnisch. Er machte einen weiteren Ausfallhieb gegen Zamorra, der mit einem weiten Sprung ausweichen mußte. Dann schrie Eysenbeiß seinen Zauberspruch, drehte sich blitzschnell um sich selbst und stampfte auf. Schwefelgestank breitete sich aus, als Eysenbeiß mit dem Dhyarra-Schwert in die Hölle fuhr.

Ein blauer, flirrender Blitz folgte ihm.

Und aus dem Tor zur Hölle, das um Eysenbeiß herum entstanden war, heulte das glutende Höllenfeuer hervor!

***

Eysenbeiß hatte seinen letzten Trumpf ausgespielt – sein magisches Können, Gegenstände aus der Zukunft zu sich zu holen! Als das Schwert ihm entglitt und Zamorra es erfaßte, war er das letzte Stück nach unten gesprungen und hatte das Schwert von der Stelle aus der Zukunft zu sich gerissen, an die er Zamorra in den nächsten Sekunden hindirigieren mußte, damit das Schwert sich genau dort befand, wo er selbst die Hand aufhielt.

In dieser Form hatte der Trick hier Premiere.

Deshalb hatte es für ein paar Sekunden nur scheinbar zwei Dhyarra-Schwerter gegeben – in Wirklichkeit war es nur eines gewesen, das Eysenbeiß Zamorra auf trickreiche Weise abgenommen hatte, ohne daß dieser etwas daran ändern konnte.

Immerhin hatte dieser Trick Eysenbeiß noch einmal erheblich geschwächt.

Er war fast am Ende seiner Kraft. Diese grüne Jenseitswelt und die Magie der Erde und der Hölle vertrugen sich absolut nicht.

Eysenbeiß kehrte in die Hölle zurück.

Aber irgend etwas stimmte nicht. Irgend etwas war schiefgegangen…

***

Ted Ewigks Bewußtlosigkeit hatte nicht zu lange gedauert. Er erwachte.

Sein Kopf schmerzte von dem Schlag, mit dem Eysenbeiß ihn betäubt hatte.

Der Reporter erhob sich. Er sah sich um. Er konnte Eysenbeiß nicht mehr sehen. Aber sein Machtkristall lag in erreichbarer Nähe. Ted nahm ihn an sich. Da hörte er unten Schwerter klirren. Er eilte die Treppen hinunter. Jedes Auftreten verursachte Schmerzen in seinem Kopf. Aber er stand es durch. Als er noch zwei Etagen über dem Boden war, sah er Eysenbeiß sich drehen, um zur Hölle zu fahren.

Mit dem Zauberschwert!

Ted setzte den Machtkristall ein. Ein Blitz huschte Eysenbeiß nach und erreichte ihn während seines Verschwindens. Ted taumelte. Die Konzentration auf die hohe Energiestärke, die er einsetzte, raubte ihm fast die Besinnung. Aber er hatte Erfolg, auch wenn der Kristall wiederum nur mit einem geringen Teil seiner eigentlichen Leistungsfähigkeit arbeitete.

Aber das Tor zur Hölle blieb geöffnet! Und etwas von der Dhyarra-Energie ging auch auf Eysenbeiß über. Er fühlte, wie es mit schier unglaublicher Stärke an ihm zerrte. Es war wie ein Magnet, der ihn zurückreißen wollte in die Jenseitswelt.

Er kämpfte dagegen an.

Die Energie sprang auf das Dhyarra-Schwert über. Er konnte es kaum noch halten. Aus dem gerade noch verspürten Triumph wurde Schrecken und Zorn. Er war mittlerweile zu geschwächt, um das Tor in die Hölle schließen zu können. Er wußte, daß es für ihn jetzt nur noch zwei Möglichkeiten gab – das Schwert loszulassen oder sich wieder mit zurückreißen zu lassen.

Ließ er es los, verlor er, worum er so lange gekämpft und gerungen hatte. Hielt er es fest, war es fraglich, ob er eine Chance gegen Zamorra und seine Begleiter hatte.

Er ließ das Schwert los.

Es verschwand aus seinen Händen, aus der Höllensphäre. Und langsam, ganz langsam, begann der Durchgang sich wieder zu schließen…

Ein zorniger Eysenbeiß kehrte in sein Refugium zurück und versuchte sich zu erholen. Sein finsterer Geist sann auf Rache.

***

Mit aller Kraft versuchte Ted Ewigk den Kontakt nicht abreißen zu lassen, den er geschaffen hatte. Mit seinem Dhyarra-Kristall hielt er durch das Tor zwischen den Welten hindurch Eysenbeiß und auch das Schwert gepackt, entließ beide nicht mehr aus seinem Griff. Langsam wechselte er vom Mann zum Schwert über, ließ bei Eysenbeiß locker und konzentrierte sich auf das Schwert selbst. Er zerrte daran, versuchte es zurückzuholen.

Währenddessen jagten glutende Feuerströme aus dem Tor hervor, Schwefeldämpfe wallten und entzündeten sich, sprühten Funken, regneten Säure ab. Das Höllenfeuer aus dem tiefen Schlund breitete sich immer weiter aus. Es war wie eine abbrennende Ölbohrstelle. Die Fontäne wurde immer größer, die Flammen krochen über den braunen Stein und setzen auch ihn in Brand.

Zamorra und Nicole waren längst vor diesem heißen Inferno zurückgewichen.

Schritt um Schritt, Meter um Meter. Es wurde immer heißer in dem Felsenkessel. Aber Ted ließ nicht locker. Die Konzentration kostete ihn unglaublich viel Kraft, und immer wieder wollte der Dhyarra-Kristall »abrutschen«, aber Ted zwang ihn, seine Beute festzuhalten und heranzuzerren, auch wenn die meiste Energie in der grünlichen Jenseitswelt einfach versickerte.

Er wollte das Schwert nicht aufgeben! Gryfs Plan sollte nicht umsonst gewesen sein! Es war ihnen darum gegangen, den ERHABENEN in eine Falle zu locken und ihn unschädlich zu machen, nicht aber das Schwert ausgerechnet an Eysenbeiß zu verlieren.

Im Kessel setzte eine Fluchtbewegung ein. Die überlebenden ausgedörrten Zombies eilten die Steintreppen hinauf und suchten weiter oben ihr Heil in der Flucht. Das Höllenfeuer brannte immer größer und immer heißer.

Aber dann endlich schwebte das Schwert aus dem Feuer hervor! Die Klinge glühte, und der im Griff eingelassene Dhyarra-Kristall leuchtete unglaublich hell. Ted ließ das Schwert zu sich heranschweben. Das Tor zur Hölle schloß sich.

Der Flammennachschub blieb aus. Langsam ebbte das Feuer ab, verkleinerte sich. Die Felsen brannten nicht mehr, kühlten knisternd und zerspringend ab. Lange Risse zogen sich durch das Gestein, und hier und da brachen größere Brocken heraus, zerpulverten noch während des Fallens zu Staub.

Nur der bestiale Gestank nach Schwefel und nach verschiedenen Säuren blieb. Es würde geraume Zeit dauern, bis die Ausdünstungen sich niederschlugen. Denn Wind ging hier unten so gut wie gar nicht…

Ted Ewigk entließ das Zauberschwert aus seinem magischen Griff. Excalibur fiel auf den Steinboden. Sein Glühen ließ ebenfalls nach. Es erkaltete langsam. Ted zitterte. Der Dhyarra-Kristall holte seine Kraft zwar im Gegensatz zu Zamorras Amulett nicht teilweise aus seinem Benutzer selbst, aber die Konzentration allein, das Zwingen, mit vollster Energie zu arbeiten, erschöpfte. Ted lehnte sich an die Felswand hinter ihm. Seine Haut brannte förmlich; er war dem Höllenfeuer fast zu nahe gewesen.

Aber jetzt war das hier vorbei.

Excalibur war vor dem Zugriff der Hölle gerettet worden – vorläufig.

Aber da war noch ein großes Problem…

Und dieses Problem erlangte gerade sein Bewußtsein zurück…

***

Während Zamorra und Nicole vor dem Höllenfeuer zurückwichen, regte sich hinter ihnen unbemerkt das Wesen im silbernen Overall. Als das Feuer erlosch, raffte sich der ERHABENE auf. Zuerst schwankend, dann gegen den Thron gestützt und schließlich sicher auf den eigenen Beinen stand er da.

Eine Hand glitt zum Machtkristall in der Gürtelschließe.

Mit brennenden Augen hinter der Sichtfolie des Helms starrte der ERHABENE Ted Ewigk an, den Mann, der sich so unglaublich verändert hatte, seit der ERHABENE ihn für tot in der Nähe des Beaminster-Cottage zurückgelassen hatte. Der ERHABENE fragte sich, mit welchem Trick ihn Ewigk damals übertölpelt hatte. Denn er war doch tot gewesen! Sein Puls schlug nicht mehr. Jetzt aber lebte er wieder. Nach seiner Entlarvung durch Eysenbeiß hatte er wieder zu seiner früheren Körpersprache zurückgefunden. Die Veränderung beschränkte sich nur noch auf sein äußeres Aussehen.

Der ERHABENE wußte, daß er damals einen Fehler begangen hatte.

Er hatte versäumt, Ted Ewigks Machtkristall zu suchen und zu zerstören.

Er war voll des Triumphes gewesen, weil der Sieg über Ewigk ihm die Macht über die Dynastie gab.

Und jetzt stand der Totgeglaubte wieder da!

Er kam die steinerne Treppe herunter. Er näherte sich dem Dhyarra-Schwert, das auf dem Boden lag und inzwischen wieder soweit abgekühlt war, daß man es berühren konnte.

Ich muß es verhindern! dachte der ERHABENE. Ich muß Ewigk vernichten – jetzt und endgültig!

Aber da hatte der Mann, der sein Haar schwarz gefärbt und sich einen Oberlippenbart zugelegt hatte, den ERHABENEN bereits gesehen. Er machte einen Sprung, stürzte, überschlug sich und hatte im selben Moment das Schwert in der Hand. Er riß es hoch.

»Halt!« schrie er.

Der ERHABENE schleuderte einen Blitz gegen Ted Ewigk. Der Reporter wehrte ihn mit seinem eigenen Machtkristall ab.

Ted fühlte, daß er gegen einen stärkeren Angriff nichts ausrichten konnte. Er konnte nur bluffen.

Er hielt den Kristall und das Schwert hoch.

»Willst du gegen beide Sternensteine antreten?« schrie er.

»Du kannst nur einen von ihnen benutzen«, rief der ERHABENE zurück.

»Aber ich habe dich einmal besiegt, ich werde es auch ein zweites Mal tun.«

»Du kannst es ausprobieren. Ich an deiner Stelle würde es nicht tun. Ich kontrolliere beide Kristalle!«

Es war ein Bluff. Er mußte den ERHABENEN verunsichern. Und er hoffte, daß seine beiden Freunde ihm halfen.

Nicole stand sprungbereit. Aber was sollte sie gegen den ERHABENEN und seine Dhyarra-Macht unternehmen?

Zamorra schien einen anderen Gedanken zu haben und kam damit Teds Hoffnungen näher. Der Reporter sah eine nackte Gestalt die Steintreppe hinaufhetzen. Zamorra wollte seinen Dhyarra-Kristall zurückholen, den er nach Eysenbeiß geworfen hatte und der immer noch dort oben auf der Galerie lag. Wenn Zamorra es schaffte, Ted halbwegs abzuschirmen, daß er seinen Kristall nicht mit Verteidigung belasten mußte…

Der ERHABENE schenkte Zamorra keine Beachtung. Er erkannte ihn zwar als seinen großen Gegenspieler, aber in dieser Welt, in der irdische Magie kaum etwas ausrichtete, war ein nackter Mann erst recht keine Gefahr. Wichtiger für den ERHABENEN waren Ted und das Schwert.

Ted spürte einen Ruck an der Klinge. Der ERHABENE versuchte es mit Dhyarra-Kraft an sich zu reißen. Ted jagte eine Serie von Blitzen hinüber. Sie umzüngelten den ERHABENEN, waren aber zu schwach, um ihm nachhaltig zu schaden. Sie setzen nicht einmal seinen Overall in Brand.

Der ERHABENE lachte.

»Ist das alles, was du kannst? Du hast nichts dazugelernt.«

Unter ihm öffnete sich der Boden. Er stürzte hinein. Der Fels schloß sich über ihm wieder. Augenblicke später entstand ein Glutfleck. Das geschmolzene Gestein tropfte in eine Kaverne hinab, aus der der ERHABENE hervorschwebte. Er machte einen Sprung rückwärts und stand damit wieder auf festem Boden.

»Das ist doch auch nichts«, spöttelte der ERHABENE. »Nun schau…«

Ein Orkan tobte durch den Felsenkessel. Er riß Ted von den Beinen.

Fast zu spät aktivierte er seine Abwehr. Aber da prallte er schon mit dem Rücken gegen den Felsen. Der Aufschlag trieb ihm schmerzhaft die Luft aus den Lungen. Er schrie auf. Und in diesem Moment kam ihm eine Idee.

Wenn nur Zamorra mitspielte…

Aber er mußte es riskieren.

»Du willst das Schwert, Ewiger«, schrie er dem ERHABENEN zu. »Ich biete dir eine faire Chance, es dir zu holen – wenn dein Machtkristall stärker ist als die beiden miteinander verschmolzenen Kristalle zwölfter Ordnung, die in diesem Griff stecken!«

»Zwei Kristalle zwölfter Ordnung?« stieß der Ewige überrascht hervor.

»Wer hat sie vereint?«

»Merlin«, rief Nicole hinüber. »Merlin schmolz sie zu einer Einheit zusammen!«

Der ERHABENE stieß einen wütenden Schrei aus. »Merlin! Merlin, der Verhaßte…«

»Ich werde mit dem Schwertkristall kämpfen«, rief Ted ihm jetzt zu.

»Du kannst deinen Machtkristall benutzen. Wir werden sehen, welcher stärker ist! Gewinnst du, kannst du das Schwert haben!«

»Du bist verrückt«, stieß Nicole hervor. »Weißt du nicht…?«

»O doch«, unterbrach Ted sie. »Gerade deshalb!« Hoffentlich kam sie nicht auf die Idee, das Geheimnis auszuplaudern, das Gryf und er entdeckt hatten, als er den Kristall auslotete!

Merlin hatte die Verschmelzung nicht ganz geschafft. Dadurch war der entstandene Superkristall in sich nicht stabil. Wenn er benutzt wurde, bewirkte er zweierlei – die beabsichtigte Handlung, und das exakte Gegenteil. Wer das Schwert auf seinen Gegner richtete, um ihn zu töten, tötete ihn mit der Dhyarra-Magie – aber auch sich selbst!

Und genau darauf beruhte Teds Plan.

Jetzt und hier konnte kein anderer ihn durchführen. Der Kristall war durch seine Instabilität immer noch zwölfter Ordnung, und nur Ted war stark genug, ihn zu beherrschen. Zamorra oder Nicoles Kräfte reichten dazu nicht aus. Sie würden Verstand und Leben verlieren, so wie der Dämon, der es ausprobiert hatte, die Klinge und ihre Kraft anzuwenden.

Der ERHABENE wußte natürlich darüber Bescheid, daß zwei miteinander verschmolzene Zwölfer-Kristalle kaum stärker sein konnten als ein Dreizehner, wie es der Machtkristall war. Deshalb mußte er einfach auf dieses Angebot eingehen.

Und er tat es!

»Ich bin einverstanden«, rief der ERHABENE spöttisch. »Du könntest es dir aber einfacher machen und mir das Schwert direkt in die Hand drücken.«

»Wir werden kämpfen«, sagte Ted. Wenn nur Zamorra mitspielte!

Der Reporter desaktivierte seinen eigenen Machtkristall. Nachdem er so keine Gefahr mehr darstellte, warf er ihn Nicole zu, die ihn auffing.

Jetzt konnte sie ihn berühren.

»Damit du siehst, daß ich es ehrlich meine«, rief Ted dem ERHABENEN zu. »Ich werde nur den Dhyarra im Schwert benutzen.«

»Leichtsinniger Narr«, lachte der ERHABENE.

»Du bist verrückt, Ted«, warnte Nicole. »Denke daran, daß…«

»Anfangen!« brüllte der Reporter. Er aktivierte den Sternenstein im Schwertgriff. Und er spürte sofort das wilde, ungebändigte Ziehen. In diesem Kristall steckte das Chaos.

Und mit dem Chaos schlug Ted Ewigk zu.

***

Zamorra hatte seinen Dhyarra gefunden. Und er hörte Teds Aufforderung an den ERHABENEN, der Zamorras Ansicht nach eine Frau sein mußte. Er konnte sich doch nicht getäuscht haben.

Aber spielte es eine Rolle?

Ted ging das größte Risiko überhaupt ein. Zamorra wußte nicht genau, was der Reporter wirklich beabsichtigte. Aber Ted hatte noch immer gewußt, was er tat. Aber er würde es allein kaum schaffen, das war sicher.

Zamorra mußte ihm helfen. Und wenn er nur versuchte, die Kraft im Schwertkristall zu unterstützen, zu bündeln, zu stärken.

Das ging von hier oben aus.

Und der ERHABENE würde es kaum bemerken. Er achtete nicht auf Zamorra. Der gefährliche Gegner war allein Ted Ewigk. Aber der ERHABENE würde auch sicher sein, daß Ted nur eine äußerst geringe Chance hatte.

Zamorra konzentrierte sich auf den Kristall und gab ihm den geistigen Befehl, sich dem Schwertkristall anzuschließen und unterzuordnen. Es kostete ihn eine Menge Kraft, den Dhyarra auf Höchstleistung zu bringen, aber dann stand die magische Brücke zwischen den beiden Sternensteinen.

Gerade noch rechtzeitig! Denn in diesem Moment schlug Ted zu.

Und eine zweite Brücke entstand.

***

Ted griff den Machtkristall des ERHABENEN direkt an.

Neutralisiere ihn! Schalte ihn aus! Laß ihn zu Staub zerfallen! Neutralisiere ihn! Schalte ihn aus! Laß ihn zu Staub zerfallen!

Mit aller Kraft sandte er dieses Gedankenbild aus, und er hoffte, daß die Kraft des Schwertkristalls, verbunden mit der weitaus geringeren Macht von Zamorras Sternenstein, dazu ausreichte. Er fühlte die Verbindung.

Und er fühlte auch, wie die neue Verbindung entstand. Eine unsichtbare Brücke zwischen zwei unglaublich starken Dhyarras!

Zerstöre! Zerstöre den mächtigsten Kristall! Zerstöre! Vernichte den Machtkristall!

Der ERHABENE brüllte, als er begriff, was Ted Ewigk tat.

Aber er konnte es nicht mehr verhindern.

Seine Gürtelschließe spie den explodierenden Kristall aus. Ein unglaublich greller Lichtblitz schmetterte durch den Felsenkessel, heller als die Sonne. Das Unglaubliche geschah. Der Machtkristall des ERHABENEN wurde vernichtet.

Unter normalen Umständen wäre der gesamte Planet, auf dem sie sich befanden – wenn es einer war – zerfetzt worden. Aber hier waren die Umstände nicht normal.

Hier ging zuviel der Kraft verloren…

Aber dennoch reichte sie aus, den Machtkristall des ERHABENEN zu vernichten. Aber es geschah auch das, was Ted Ewigk erwartet hatte.

Der Kristall im Schwert explodierte gleichzeitig.

Ein zweiter, unglaublich greller Lichtschauer raste durch den Felsenkessel.

Das Schwert wurde in Teds Hand glühend heiß. Er ließ es fallen.

Aber da war bereits alles geschehen. Beide Kristalle hatten sich gegenseitig ausgelöscht.

Es war genau das passiert, was er sich erhofft hatte.

Deshalb hatte er seinen Machtkristall nicht in das Geschehen einbezogen, sondern ihn desaktiviert. So konnte er nicht von den zerstörerischen Energien erfaßt werden, die darauf gepolt waren, den mächtigen Kristall zu zerstören!

Wirkung und Gegenwirkung! Der Machtkristall des ERHABENEN der Machtkristall seines Gegenspielers! Da jener aber nicht zu erfassen war, wählte der Sternenstein im Schwert den zweitstärksten Kristall – sich selbst.

Ted taumelte. Er verspürte rasende Kopfschmerzen. Außerdem war er halbblind. Dennoch konnte er verschwommene Schatten sehen. Er hatte die Augen fest geschlossen und den Kopf abgewandt gehabt, als es geschah. Der ERHABENE dagegen war vorübergehend blind. Er hatte nicht damit gerechnet, was geschah! Er torkelte ziellos über die Steinfläche, taumelte gegen den steinernen Thron. In diesem Moment spürte Ted, wie der Boden schwammig wurde.

Auflösungserscheinungen!

Oben auf der Galerie hatte es auch Zamorra bemerkt.

»Wir müssen weg hier!« schrie er. »Die Felsen weichen auf! Sie lösen sich auf!«

Die Vernichtung beider Dhyarra-Kristalle zeitigte jetzt doch Wirkung.

Die Jenseitswelt wurde von den Schwingungen der Zerstörungskraft langsam zersetzt. Ted wagte nicht abzuschätzen, wie weit sich dieser Prozeß fortpflanzen würde. Ob nur ein begrenzter Bereich dieser grünbraunen Sphäre davon betroffen war, der ganze Planet, sofern es ein Planet war, oder eine ganze Dimension.

Ted hatte keine Lust, es abzuwarten. Denn das würde auch sein Ende sein, und das seiner Gefährten!

Und wie schnell sich der Stein zersetzte! Er löste sich einfach in Nichts auf. Das war die Aufweichung, die sie spürten.

»Nicole, schnell!« stieß Ted hervor. »Nach oben! Dort ist Gryf, und dort finden wir auch die Stelle, an der wir unser Weltentor wieder aufbauen können! Beeile dich! Wir haben nicht viel Zeit, vielleicht nur ein paar Minuten…«

Nicole zögerte, sah sich nach der taumelnden, blindlings tastenden Gestalt im silbernen Overall um, die versuchte, sich nach den Stimmen zu orientieren. »Der ERHABENE! Was ist mit ihm…?«

»Soll er sich selbst retten«, rief Ted »Vielleicht schafft er es ja! Wir können uns nicht auch noch mit ihm belasten!«

Da rannte Nicole endlich los!

Die Steinstufen gaben unter ihren Füßen nach, während sie aufwärts hasteten. Die Konturen wurden unscharf. Die Auflösung schritt rapide voran. Atemlos erreichten sie die Hochebene. Gryf lag immer noch reglos auf dem harten Stein. Zamorra und Nicole hoben ihn hoch und trugen ihn hinter dem Reporter her, der die Stelle suchte, an der sie das grüne Jenseits betreten hatten.

Nicole hatte Ted den Machtkristall zurückgegeben. Nur mit ihm hatten sie eine Chance, diese Welt wieder zu verlassen.

Hinter ihnen breitete sich der schleichende Tod aus.

Sie würden ins Nichts stürzen…

Sie hörten die Rufe einer synthetischen Stimme hinter sich. Der ERHABENE verfluchte die Fliehenden. Ohne Machtkristall saß er in dieser Welt fest, die zumindest in einem Teilbereich dem Untergang geweiht war.

Zamorra blieb stehen und sah sich um. »Verdammt, wir können sie… ihn… doch nicht einfach hier zurücklassen! Wir müssen…«

»Keine Zeit«, fuhr Ted ihn an. »Merkst du nicht, daß der Boden auch unter uns schon vergeht? Merkst du nicht, wie die Luft dünner wird, daß du kaum noch atmen kannst? Wir können nicht auf den ERHABENEN warten!«

Ted kümmerte sich darum, das Weltentor neu zu erzeugen. Der Dhyarra-Kristall loderte und versprühte blaues Feuer.

Dann endlich öffnete sich ein Riß in der Welt.

»Hindurch«, schrie Ted die anderen an und sah einen nach dem anderen verschwinden. Erst Nicole, die Gryf trug, dann Zamorra, der Gryf ebenfalls stützte. Dahinter war flammende Schwärze. Schließlich stürzte sich auch Ted hindurch. Da faserte das Weltentor bereits aus.

Es schloß sich hinter ihnen…

***

Das Sehvermögen der Gestalt im silbernen Overall kehrte zurück. Aber sie sah nur vergehendes Chaos. Ted Ewigk, dieser Zeus-Bastard, hatte sie ausgetrickst. Übertölpelt wie einen Anfänger!

Sie saß hier fest.

Sicher, sie konnte einen neuen Machtkristall mit der Kraft ihres Geistes schaffen. Aber erstens dauerte das seine Zeit, und Zeit war das einzige, was sie nicht hatte. Zweitens war es fraglich, ob in dieser magiefeindlichen Welt überhaupt genug geistige Kraft freigesetzt werden konnte, um auch nur einen Kristall erster Ordnung zu schaffen, mit dem eine Rückkehr noch völlig unmöglich war…

Sie war verloren.

Sie würde in dieser Welt untergehen, im Nichts stranden, wenn rings um sie alles aufgehört hatte zu existieren.

Der Traum von der totalen, absoluten Macht über ein Universum war fast schneller wieder ausgeträumt, als er begonnen hatte. Hier endete ihr Weg. Die Dynastie würde einen neuen ERHABENEN finden. Und höchstwahrscheinlich – würde er Ted Ewigk heißen.

Totgesagte leben länger…

***

Über Rom hing der nächtliche Sternenhimmel.

Hinter ihnen hatte sich das Tor ins Jenseits geschlossen. Sie hatten es geschafft! Plötzlich begann Nicole zu lachen.

Die anderen sahen sie verwundert an.

»Ihr könnt froh sein, daß es dunkel ist«, sagte sie. »Was glaubt ihr, was hier los wäre, wenn am hellen Tag zwei nackte Supermänner Roms Straßen unsicher machten?«

Zamorra sah an sich herunter, dann auf den noch bewußtlosen Gryf.

»Au verflixt«, sagte er. Ihre Kleidung war in der vergehenden Welt irgendwo zurückgeblieben…

»Ich hole den Wagen bis direkt ans Tor«, sagte Nicole. »Dann könnt ihr euch hineinzwängen. Die Hexe Anica wird ein paar Decken haben, in die wir euch wickeln. Vielleicht kann sie auch ein wenig zaubern.«

»Zaubern…«, murmelte Zamorra nachdenklich. »Laß mich doch mal was ausprobieren. Darf ich kurz um Merlins Stern bitten?«

Nicole händigte ihm das Amulett aus. »Was hast du vor?«

Er grinste. Er spürte sofort, daß sein Verdacht stimmte. Hier, auf der Erde, funktionierte es wieder! »Niemand wird uns sehen«, murmelte er, während er dem Amulett geistige Befehle erteilte. Augenblicke später verschwammen sowohl Gryf als auch er selbst in der Dunkelheit. Sie waren unsichtbar geworden.

»Na, dann ist ja zumindest dieses Problem erledigt…«

Wenig später waren sie unterwegs.

Sie fuhren direkt zu ihren Hotels.

***

Ganz wollte sich Eysenbeiß nicht geschlagen geben. Er hatte sich sehr schnell wieder von den Strapazen erholt, und er wollte doch noch einmal sehen, ob sich vielleicht eine Chance ergab, an das Schwert zu kommen.

So kehrte er in die grüne Sphäre zurück.

Erschrocken registrierte er, daß sie im rapiden Zerfall begriffen war.

In ein paar Stunden würde hier nichts mehr existieren. Absolut nichts…

Aber da war eine Gestalt im silbernen Overall, die ständig vor der sich ausbreitenden Vernichtungszone zurückwich, weiter und weiter.

Der ERHABENE!

Eysenbeiß wunderte sich so lange, bis er bemerkte, daß der Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe fehlte.

Er gab sich zu erkennen und rief den ERHABENEN an. Seine Stimme klang katzenfalsch, als er seine Hilfe anbot.

»Meine Hilfe ist natürlich nicht völlig selbstlos«, sagte er mit falscher Freundlichkeit. »Ich verlange eine Gegenleistung.«

»Was auch immer…«, brummte die künstliche Stimme aus dem Helm.

»Nun, ich verlange, daß unser Pakt verbindlich annulliert wird. Andernfalls lasse ich dich hier zurück. Du weißt, daß es dann nicht mehr lange dauert, bis du tot bist.«

Der ERHABENE straffte sich.

»Nun gut, einverstanden«, sagte er nach kurzem Zögern.

»Wir werden das vertraglich festhalten«, sagte Eysenbeiß. »Auf eine Weise, die auch dich bindet. Deshalb – wirst du mich für eine Weile begleiten. Aber in deinem eigenen Interesse wirst du die Tarnung ablegen müssen. Was glaubst du, wie die Dämonen der Hölle über dich herfallen 83 würden, würde ich ihnen den gefangenen ERHABENEN der Dynastie vorführen?«

»Das wagst du nicht«, stieß der ERHABENE hervor.

»Ich würde es doch wagen. Also – verzichte auf die Maskerade. Es ist in deinem eigenen Interesse, denn unserWeg führt in die Schwefelklüfte, und da möchtest du bestimmt nicht auffallen…«

»Ich habe wohl keine andere Wahl«, zischte der ERHABENE.

»Richtig.« Eysenbeiß grinste spöttisch hinter seiner Silbermaske.

Und dann grinste er nicht mehr, als der ERHABENE den Helm abnahm und den verräterischen Overall abstreifte.

»Du…?«

»Ich«, sagte die Frau mit dem schulterlangen, silberblonden Haar.

»Und ich verspreche dir den schlimmsten aller vorstellbaren Tode, wenn jemand erfährt, wer ich bin.«

Da begann Eysenbeiß zu lachen.

»Oh, vorerst bist du vor mir sicher«, versprach er. »Solange du dich daran hältst, daß unser Pakt erloschen ist…« Er hatte tatsächlich nicht die Absicht, von seinem überraschenden Wissen Gebrauch zu machen, wenn es nicht sein mußte. Besser hatte es gar nicht kommen können.

Denn jetzt hatte er ein viel besseres Druckmittel gegen den ERHABENEN in der Hand – das Wissen um seine Identität.

Und so war er vollkommen zufrieden, als er mit der ERHABENEN zur Hölle fuhr.

Aber auch sie war erleichtert. Sie war der zerfallenden Welt entgangen, gerade noch im letzten Moment. Daß sie sich vorübergehend in den Schwefelklüften aufhalten mußte, war weniger wichtig. Es war nicht für die Ewigkeit. Aber nun konnte sie so bald wie möglich einen neuen Machtkristall schaffen. Es würde, da sie den Weg nun kannte, nicht mehr so lange dauern wie beim ersten Mal.

Und dann würde sie ihren Rachefeldzug beginnen.

Totgesagte leben länger…

***

Zamorra und seine Gefährten brachten noch einige Tage in Rom zu. Urlaub total…

Die Hexe Anica Canova kümmerte sich um Gryf und sorgte dafür, daß er die Folgen seines Zusammenbruchs bald überwand. Sie hatte sich entschlossen, sich endgültig von der Höllenmacht abzuwenden. Sie würde untertauchen und eine andere Identität annehmen müssen, denn die Hölle läßt freiwillig kaum jemanden gehen. Aber sie war sicher, daß sie es schaffen würde.

Gryf dagegen bekam von Ted Ewigk das Schwert Excalibur in die Hand gedrückt. Dort, wo einmal der Dhyarra-Kristall gewesen war, gähnte jetzt ein Loch.

»Ich bin gespannt, wie du das Sid Amos und vor allem irgendwann einmal Merlin beibringen wirst«, grinste der Reporter. »Ich wünsche dir jetzt schon recht viel Vergnügen dabei.«

»Ich werde ihm klarmachen, daß du der Übeltäter warst«, sagte Gryf.

Ted grinste immer noch. »Du, mein Freund, bist dabei gesehen worden, wie du es von seinem angestammten Platz stibitzt hast. Ohne diesen Diebstahl würde der Kristall noch existieren…«

»Vielleicht werde ich ein zweites Mal zum Dieb und setze deinen Machtkristall in die Fassung«, brummte Gryf verdrossen. »Schon gut, irgendwie werde ich es den Herrschaften schon beibringen… aber ein fairer Freund würde mich auf diesem schweren Gang begleiten und mir Schützenhilfe geben…«

Ted winkte ab.

»Manche Wege muß man allein gehen, Gryf… aber ich wünsche dir alles Gute dabei.«

Aber ein wenig Bedauern empfanden sie alle schon bei dem Gedanken an den vernichteten Kristall. Der Verlust wurde nur dadurch ausgeglichen, daß sie wenigstens den Untergang der ERHABENEN als Erfolg verbuchen konnten. Und das war immerhin auch schon etwas.

Glaubten sie…

ENDE
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